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Feldzug Maximilians I. gegen Mailand im 
Jahre 1516. 


Don Dr. Adelheid Schneller, Innsbruck. 
(Schluß.) 


Nun zogen fih aber Lautree und Gritti mit den 15—16.000 
Venetianern, welche, wie jchon erwähnt, Brescia verlaſſen hatten, 
nach Mailand zurück, wo der Connetable von Bourbon, der Lautrees 
Beſtürzung ſah, durch die Verſpätung der Kaiſerlichen ermutigt, die 
ſchlecht befeſtigte Stadt in einen beſſern Verteidigungszuſtand ſetzte. 
Er ließ einen Teil der Vorſtädte mit Wall und Graben umringen, 
ie übrigen, die man nicht behaupten konnte, abbrennen, während Gritti 
und die andern venetianiſchen Provveditori den Verzweifelnden und 
Obdachloſen Mut einflößten. “) 

Am 26. März ſchickte Maximilian eine Abteilung zur Porta 
Benza. Pedro Navarro ritt heraus und es entſtand ein kleines 
Scharmützel. *) Der Kaiſer ſoll den Mailändern gedroht haben, ihnen 


dasſelbe Schickſal zu bereiten, wie es einſtens Barbaroſſa getan hatte.“) 
oone 


70) Sanuto XXII, 99. Bericht von Motela, 101, 102; Gritti und Treviſano 
aus Mailand, 23., 24., 26., 27., 28. März 1516. Gritti befand fih an der 
0 Romana. Auch die andern Tore waren ſtark befeſtigt. Sanuto XXII, 

; Contarini aus Crema, 27. März 1516 — 106, 107, Bericht von Baſſiano. 
Bar. Romanin, Storia documentata di Venezia — Venezia, 1856. V. Band, 311. 
Gaillard, Histoire de Francois I, Paris, 1759, I. Band, 320, 321. 

) Sanuto XXII, 106, 107. 

) Guicciardini XII, 352. Verri (Graf), Storia di Milano, Milano, 1824. 
III. Band, 198. von Rosmini, Storia di Milano, 1820. III. Band, 412. 
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Dieſe Drohung — wenn ſie wirklich ausgeſtoßen wurde — 
blieb in der Luft! 

Am 26. März, dem Tage des Scharmützels, gelangten unter 
Albrecht von Stein 10.000 franzöſiſch geſinnte Schweizer an.“?) Das 
war für die Mailänder eine rechtzeitige Verſtärkung, die ſie abermals 
der Verzögerung von Mola verdankten. 


Maximilian kehrte um. Er drang nicht in die Stadt ein, wo 
alle Welt ſeinen Sieg erwartet hatte. Wäre er nur eine Nacht länger 
unter den Toren Mailands geblieben, ſo hätte er die kaum befeſtigte 
Stadt erobert“)! 


Zunächſt wich der Kaiſer langſam von der Adda gegen den 
Oglio zurück“), welcher den Lago d'Iſeo durchſtrömt. Vier Tage 
lang verweilte er in Pontoglio“e); dann zog er weſtlich vom See 
zu dem an deſſen Nordende gelegenen Lovere, wo er am 7. April 
anlangte.“) Von dort aus reiſte Maximilian fluchtartig über Val 
Camonica, Ponte di Legno und dem Tonalepaß nach dem Sulzberg. 
Am 15. April ruhte er in Trient aus, um bis Juni in Südtirol 
zu verbleiben.“) 

Seine Umkehr iſt in der verſchiedenſten Weiſe gedeutet worden: 

Er fei in eine ähnliche Lage geraten, wie im Jahre 1500 Lodo- 
vico Moro. Da es in beiden Heeren Schweizer gab, hätten die am 
26. März angelangten erklärt, gegen ihre Landsleute nicht kämpfen 


78) Sanuto XXII. Die fon erwähnten Berichte S. 99, 101, 106—107. 
Die Zahlen unverläßlich. Guicciardini XII, 352. Vgl. Garnier, Histoire de 
France, Paris, 1774, XII, 58. Dierauer, Geſchichte der ſchweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaften, Gotha, 1887, II. Band, 458. 

24) Brewer, Vol. II, p. I, Preface LXXI. 

75) Guicciardini XII, 352, 353. Sanuto XXII, 115. Zaccaria Loredan 
an ſeinen Bruder Aloiſe, 3. April 1516 — 133; Zaccaria Loredan aus Crema, 
9. April 1516. 

20) Vom 1. bis zum 5. April, von Kraus, Itinerarium Maximiliani I, in 
„Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, 87. Band, 308. Sanuto XXII, 109, aus 
Vicenza, 6. April 1516: Der Kaiſer ſei am 2. April nach Brescia gegangen. 
V. von Kraus bringt nichts darüber. Dagegen vgl. Ulmann II, 675: Maximilian 
hätte in Brescia ſein Heer geteilt. 

7) Was Ulmann „Cefta im Bergamasciſchen“ nennt, dürfte wohl „Cofta 
di Mezzate“ (öſtlich von Bergamo und nördlich von Pontoglio) ſein. Dort war 
der Kaiſer am 5. April; am 6. befand er ſich in Borgo die Terzo. von Kraus, 
„Itinerarium“ in „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte“, 87. Band, 308. 

38) a. a. O., 308. 
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zu dürfen; und Maximilian habe eine Verſchwörung befürchtet. e) 
Der franzöſiſche General Trivulzio hätte dem Kaiſer Briefe zukommen 
laffen, welche abſichtlich an Stapfer, einen Führer der Schweizer, 
gerichtet und jo abgefaßt geweſen wären, daß Maximilian an Verrat 
glauben konnte.) 


Eine Sage läßt dem ſchlafenden Monarchen Rudolf von Habs- 
burg und Karl den Kühnen von Burgund erſcheinen, mit der Warnung, 
den Schweizern nicht zu trauen.“) 


Kriegsgefangene erzählten den Venetianern, nach dem Scharmützel 
hätten alle geglaubt, der Kaiſer würde in Mailand einziehen; die 
Deutſchen ſeien, im Vertrauen auf die Hilfe des Volkes, fröhlich 
geweſen. Wie ſie aber geſehen, daß ihnen dieſes nicht gewogen war, 
hätten ſie fich zurückgezogen.?) Den engliſchen Geſandten gegenüber, 
welche den Feldzug begleitet und fich ſehr bemüht hatten, die Rückkehr 
zu verhindern, brachte der Kaiſer Dinge vor, die ihnen als leichtfertige 

usreden erſchienen.ss) Franz I., jo ſagte Maximilian, habe ihm 

angeboten, Schottland nicht mehr zu unterſtützen und Frieden zu 
ſchließen. se) Bald darauf äußerte er ſich, er beſäße eigentlich kein 
Geld, um den Eidgenoſſen die Löhnung von zwei Monaten zu 
bezahlen; das zwinge ihn zur Heimkehr.“ 

Alſo kein Geld — Furcht vor den Schweizern! 

Noch etwas iſt wahrſcheinlich. 


ö Man erinnere ſich, wie die Schweizer den Vortrab des Heeres 
gebildet. Vielleicht hatte Maximilian gehofft, Mailand als fertige 
ae 


) Guicciardini XII, 352. Vgl. Romanin V, 312, 529—533. 

°) Berri (Graf), III, 198. von Rosminin III, 415. 

) Le Glay, Correspondance II, 411. 

) Sanuto XXII, 118, 119; 4. April 1516. 

) Brewer, Vol. II, p. I, Preface LXIX. 

) Huber, (Geſchichte Sſterreichs, Gotha 1888, III. Band, 409) fordert von 
Pauli (in „Hiftorifche Zeitſchrift“, 14. Band, 279) die Beweiſe für diefe Stelle 
Sie finden ſich bei Brewer, Vol. II, p. I, Preface LXIX, 

) Brewer, Vol. II, p. I, Preface LXX. Wollte der Kaiſer Mailand 
erſtürmen, ſo mußte er ſofort einen Monatſold (Sturmgeld) zahlen, außerdem den 
normalen Monatſold, der wohl auch um den 1. April fällig war. Vgl. Erben, 
„Meiprung und Entwicklung der deutſchen Kriegsartikel“, in „Mitteilungen des 
Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung“, Innsbruck, 1901, VI. Ergänzungs⸗ 
band, S. 485, 486. 

17* 
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Eroberung in ſeine Hände zu bekommen. Denn wie es ſchlecht ging, 
wälzte der Kaiſer die Schuld auf Galeazzo Visconti, der durch ſeinen 
Rat, Mola zu belagern, den Feldzug eigentlich verdorben hatte 86) 
und er ſprach die zornigen Worte: „Ihr habt mich kommen laſſen, 
indem ihr geſagt, wann ich in der Nähe bin, wird Mailand mir die 
Schlüſſel ſchicken und nun habe ich das Gegenteil empfangen)!“ 


Beilage J. 


Maximilian verſpricht der Tiroler Landſchaft, ihr einen Teil der um 
Lichtmeß einzuholenden Steuer zu ſchenken, wofern ſie ihm die für den 
beabſichtigten italieniſchen Feldzug geforderte Anzahl Fußvolk ſchnell 
zuſchicken werde. 

Innsbruck 1516, Jänner 29. 

Original, Wien, Staatsarchiv. Korreſpondenz Maximilians I. mit Cles. 

Wir Maximilian, von gots gnaden erwelter Römiſcher kaiſer, zu 
allen zeitten merer des reichs in Germanien, zu Hungern, Dalmatien, 
Croatien etc. künig, erzherzog zu Ofterreich, herzog zu Burgundi, zu 
Brabannt und phalzgrave ete. embieten den erſamen geiſtlichen andechtigen, 
auch den edlen unſeren lieben getreuen .. . den von prelaten adl ſtetten 
und gerichten unſer fürſtlichen grafſchaft Tirol, ſo mit diſem unſerm brief 
oder gleüblich abſchriften davon ermant werden, unſer gnad und alles 
guet. Wir ſein in etwas fürnemen wider unſere veindt, daraus wir 
verhoffen ſig und überwindung zu erlangen und dermaſſen gegen denſelben 
unſeren veinden zu handelen, dacz uns und unſerer fürſtlichen grafſchaft 
Tirol daraus vil nutz und guets erſchießen mag, und wir auch gemelt 
unſer land der teglichen beleſtigung coſten und ſorgfeltigkait entladen ſein, 
und haben deshalben zu ratſlagen und von unſerem wegen zu handelen dem 
erwirdigen Bernhardten biſchoven zu Trienndt, unſerm furſten rat und 
lieben andechtigen, auch etlichen anderen unſern haubtleuten und reten, 
ſo daſelbs zu Triendt ſein, desgleichen dem edelen unſerm lieben getreuen 
Lienhardten herren zu Vells, unſerem haubtmann an der Etſch und 
burggraven zu Tirol, geſchriben, und dieweil wir dann zu ſölhen fürnemen 
ainer anzal Volkh zu ainer eillenden hilff notturftig ſein, ſo emphelhen 
wir euch mit ernſt, wann euch gemelten unſer fürſt haubtleut und ret 
wiſſen laſſen und ermanen laſſen und ermanen werden, daz ir alsdann 
mit der anzal, ſo ſi euch benennen, furderlich und on alles verziehen 
zueziehet, und ir die von prelaten ſchicket und zu ſolhem furnemen das 
peſt neben anderem unſerm kriegsvolkh, ſo wir haben, wider die feind 


86) Ulmann II, 670. ; 
8) Sanuto XXIII, 167. „Mi havete fato venir, con dir aproximato 
sarò, Milan mi manderà le chiave, et ho visto il contrario.“ 
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verhelfet, fo fole euch derſelb zuezug an der ſteur, fo ir uns auf unfer 
lieben frauentag purificationis jecz kunftig zu bezalen zugeſagt habt, nach 
zimlichen pillichen dingen abzogen werden und euch des nit wideret noch 
ſeezet, angeſehen daz uns unſeren landen und leuten merklich und vil 
aran gelegen iſt. Daz wellen wir mit ſonderen gnaden gegen euch 
erkennen, ſolichs ſol euch auch hinfuro an eurer freihait und alten gebrauch 
unvergriffen und on allen ſchaden ſein. Das iſt unſer ernſtliche mainung. 
Geben zu Ynnsprugg am neun und zwainzigiſten tag des monats 
Januarii, anno domini etc. funf zehenhundert und im ſechzehenden, 
unſerer reiche des Römiſchen im dreiſſigiſten und des Hungriſchen im 
ſechs und zwainzigiſten jaren. 


Unter der Urkunde links: Commissio domini / imperatoris in consilio. 
Original, Papier. Sig. secret. impr. in dorso. 


Beilage II. 


Maximilian beauftragt den Biſchoff Cles von Trient, ſich über den 
zum italieniſchen Feldzug nötigen Kriegsbedarf mit anderen Räten zu 
beſprechen, die von Stampp in Trient beſtellten Schiffbrücken zu beauf⸗ 
ichtigen und dem Grafen Cariati in Verona den Befehl zu erteilen, 
ebenfalls eine ſolche Schiffbrücke möglichſt ſchnell herſtellen zu laſſen. 

Kaufbeuren, 1516, Februar 4. 

Original, Wien, Staatsarchiv. Korreſpondenz Maximilians I. mit Cles. 


Maximilian von gots gnaden e. Römiſcher kaiſer ete. Erwirdiger 
furſt, rat, lieber andächtiger. Nachdem wir willens ſein, jeczo in aigner 
perfon in Ptalien und auf unſer ſtat Bern zu ziehen, haben wir unſern 
getreuen lieben Michel Otten, unſerm kriegsrat und öbriſten velldzeug⸗ 
maiſter in Ytalien, ernſtlich geſchriben, ime auch ain inſtruction zugeſchickt 
es geſchuz und zeugs halben, des wir zu ſölher rais bedurfen und er 
mitſambt Conradtn Stamp zuerichten ſol, in ſonderhait inen bevolhen, 
das ſy vleiß furkern, damit die ſchiffpruggen zum allerfurderlichiſten 
gemacht werde. Demnach begern wir an dein andacht, die welle von 
tund an nach unſerm rat und truchſaſſen Franntziscen Kaſſtlallter gen 
Beren ſchreiben, das er ſich von fund zu deiner andacht fuege, auch das 
count Cariate der ſeinigen auch ain ſchickhe. Und allsdann follt ir all 
miteinander und ander unfer räte, fo zu Trient fein, beratjlagen, was 
wir innhalt unſer inſtruction noch furzeug, puchſen, pulfer kugeln und 
anders zu ſolher rais bedurfen, wie auch dasſelb zu bekomen ſei, auch 
vleiß haben, damit die ſchiffpruggen zum allerfurderlichiſten gemacht 
werde, dann wir zu ſolhem zuerichten unſers geſchuzs und zeugs auch 
de ſchiffpruggen durch denſelben Michel Otten und Kilian Sieder ain 
umma gelts darauf verordent haben und noch merer ordnen wellen. 
nd in ſelhem welle dein andacht mitſambt andern unſern räten kain 
fleiß ſparn, damit, wenn wir jeczo gen Trient komen, das wir all ſachen 
berait und in ordnung finden und ſölher ſchiffpruggen, dieweil das maiſt 
daran gelegen iſt, an unſerm zug nit verhindert werden. 
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Weiter fo hat ung bemelter Conrad Stampp anzaigt, wie er von 
der ſchiffpruggen wegen, die er zu Triennt machen laßt, der nu bei ſechs 
und dreißig berait ſein ſöllen, ob funfhundert vier und zwainzig guldein 
reiniſch entlehennt und aufpracht, und hab von uns nu hundert und 
vierzig guldein reiniſch darauf empfangen, uns auch gepeten, ime ſolh 
aufpracht gelt zu bezalen. Dieweil wir dann nit wiſſen, was er mit 
ſolhem gelt gemacht oder gethan, oder was er auf die pruggen zallt hat, 
demnach begern wir an deine andacht, du welleſt mitſambt andern unſern 
räten, wie obſteet, die ſchiffpruggen aigentlich beſichtigen, beſchäezen und 
beteurn laſſen, was an ſolher ſchiffpruggen berait gemacht und bezalt 
ſei, was auch noch darzue und daran gemacht werden mues, und auf 
welhe zeit ſolh pruggen gar berait werden muge. 

Unſer bevelh iſt auch, dieweil wir an ſolher ſchiffpruggen, die zu 
Trient gemacht werden ſol, nit genueg haben, ir wellet durch connt 
Cariate zu Bern beſtellen, das er zu Bern eilendts eilents auch ain 
ſolhe ſchiffpruggen machen laß und den coſten, der daruber läuft, bezal, 
dann all unſer ſachen des ganzen zugs an ſolhen ſchiffpruggen gelegen 
iſt, daran erzaigt uns dein andacht gut gefallen. Geben zu Kauffpeuren, 
am vierten tag des monats Februarii, anno domini etc. im ſechzehenden, 
unſers reichs des Römiſchen im dreißigiſten jare. 

Unter dem Briefe links: Per regem pro se. 

5 5 „ rechts: Ad mandatum domini imperatoris proprium. 
5 1 5 „ Vinſterwald. 

Adreſſe: Dem erwirdigen biſchoffen zu Triennt / unſerm furſten rat 

und lieben an / dächtigen. 


Original / Papier. littera clausa. Sig. impress. in dorso abgefallen. 


Beilage III. 


Maximilian, der ſich nach dem Rate feiner Trientner und Veroner 
Hauptleute und Kriegsräte, wie auch in Anbetracht von großen Schwierigkeiten 
entſchloſſen hat, die Eidgenoſſen nicht über Veltlin und Lecco, ſondern 
durch Tirol zu ſchicken, hat bereits nach Verona, Brescia und Juns- 
bruck darüber berichten laffen. Er empfiehlt nun dem Herrn von Pogen— 
dorff und den andern in Chur anweſenden kaiſerlichen Räten, die Eid— 
genoſſen von dieſem ſeinem Entſchluſſe in Kenntnis zu ſetzen. 

Naſſereith, 1516, Februar 10. 

Konzept. Innsbruck, Statthaltereiarchiv. Max I. 44. 


Maximilian ete. Edlen und lieben getreuen. Wie wol wir vormals, 
wie ir wiſt, furgenommen heten, daz den aydgenoſſen und punde mit 
irem zug irn weg durch das Veldtlin auf Legkh nemen ſolten, dieweil 
ſich aber die kriegsübungen in mitler zeit etwas verendern, ſo haben 
wir die ſach weiter bewegen und unns mit rat unnſer hauptleut und 
kriegsraten zu Bern und Triennt, auch annder unnſer treffenlichen raten, 
aus nach folgennden urſachen des maynung enntſchloſſen, anfengklichen ſo 
bedennkhen wir den großen ſhnee unnd die Kelte des wetters, fo yego 
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vorhannden iſt, zum anndern den mangl der profannd, ſo als wir 
beſorgen, der ennden ſein wurd. Und zum driten und das greſt 
und beſchwerlichiſt, das ſich die veind vaſt ſterken und widerumb Preſa 
verſaumblu der maynung, dieſelben unnſer ftat dermaſſen zu behaurn, 
damit das gelt, fo wir in betzallung unnſers kriegsfolkhs in Preſſa 
verordent haben, nicht wol hinein bracht mag werden, dardurch die 
veinde verhoffen, dasſelb unnſer kriegsfolkh mit irem gelt abzuwennden 
und alsdann unnſer ſtat Preſſa in ir gewalt zu bringen zuſambt dem, 
das wir auch bericht ſein, daz die veind allennthalben die peß einnemen 
und befeſtigen, und ſich unnderſteen, daz waſſer, die muntz genannt, in 
wm vortail zu behalten, welches dann den Aidgenoſſen und pündten an 
ſolhem zug merklich verhinderung und nachtail bringen mocht. So iſt 
auch nicht klain zu bedenkhen, dieweil ſich die veind dermaſſen ſterken, 
ſolt ſich unnſer kriegsfolkh zu Pern tailen und den zug dermaſſen thun, 
wie wir unns vormals enntſloſſen haben, daz dasſelb unnſer kriegsfolkh 
mitſambt den aydtgenoſſen und pündten und zuvor an unnſer ſtet Breſſa 
und Pern dardurch merklich in geferlichkait geſtellt wern, und darumb 
aus denen und anndern beweglichen urſachen, ſo iſt unnſer maynung, 
das die aydgenoſſen, mitſambt den pündten, irn weg den nechſten durch 
diz unnſer lannd durch die graben pund auf Glurns und fuetter auf 
ern nemen, in maffen dann die Aydgenofien vormals auch gehaim 
haben und ſo pald ſy alſo gen Bern ankumen, alsdann ſo mag man 
mit allem volkh ain gewaltiger zug auf die veind thun und etwas 
fruchtperlichs und nicht mit ſolher beſchwerung und ſorgfeltigkait aus⸗ 
gericht werden, und wir haben darauf den bemelten unnſern hauptleuten 
kriegsraten und commiſſarien gen Pern und Preſſa ſolhes urkund und 
zugeſchriben, damit ſich dieſelben darnach zu richten haben, auch unnſerm 
regent zu Innsprug berathen, der pfannd halben ordnung zu geben, 
damit daran nicht mangl erſchein, daz auch die Aydgenoſſen in derſelben 
unnſerm lanndt unnd hindter durchgelaſſen werden. Und empfehlen euch 
arauf mit ernnſt und wellen, daz ir ſolhes den aydgenoſſen und pundten 
von ſtundan anzaiget, und mit allem vleiß und ernnſt und von inen 
ſollicitiren und daran feyt, damit fy das nit waygern und ſich mit 
wem zug auf daz aller peldiſt, als imer meglichen iſt, furdern dann 
ſolhs die nodturfft merklich erfordert, und wir wellen uns enntlich 
darauf verlaſſen, das iſt unnſer ernnſtliche maynung. Dat. Naſſereit 
am X. tag february anno d. im XVI. 


An den von Pogendorff und den anndern ret ſo hetzt zu Chur fein. 


Beilage IV. 


Maximilian, der ſich nach einer zwiſchen Cles, Colonna und 
Kaſtelalter ſtattgefundenen Beratung und in Anbetracht von großen 
chwierigkeiten entſchloſſen hat, die Eidgenoſſen durch Tirol zu ſchicken, 
berichtet dem Biſchof Cles, daß er ſeinen Räten und Kommiſſären in 
der Schweiz, nach deren Angabe die etwa 15.000 Eidgenoſſen am 12. 
oder 14. Februar in Chur verſammelt ſein werden, bereits einen dieſem 
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feinen letzten Entſchluſſe entſprechenden Befehl erteilt hat. Cles fol 
darüber nach Verona und Brescia berichten. 


Naſſereith, 1516, Februar 10. 
Original, Wien, Staatsarchiv, Korreſpondenz Maximilians I. mit 
Cles. (Sig. secr. in dorso abgefallen.) 


Maximilian von gots gnadn e. Römiſcher kaiſer etc. Erwirdiger 
furſt, rat, andechtiger und lieben getreuen. Wir haben eurn ratſlag, 
ſo ir unſerm bevelh nach mit ſambt Marco Anthoni von Columbna 
veter und dem Caſtlallter verfaſst und uns zu geſchriben habt, betreffent 
den zug, ſo wir jecz wider unſere feint zu thuen furgenomen haben, 
vernomen, und darinn verſtanden, die beweglichaiten und urſachen, warumb 
euch nicht fur gut oder fruchtperlich anſehen welle der Aydgenoſſen auch 
die zwen zug, ſo bemelter Marco Anthoni von Columbna und Georg 
von Liechtenſtain unſerm furnemen nach thuen haben ſollen, verſtanden, 
und dieweil wir dann auch bedenkhen den ſchnee und kelte des Wetters, 
ſo jetz vorhanden iſt, zuſambt dem und für das gröſt den mangel der 
profannt, und das ſich die feint dermaßen umb Preß verſamlen und 
ſterkhen und die päß beveſtigen, ſich auch unterſteen, das waſſer Münncz 
zu behalten, auch unſer ſtat Preß dermaßen behauern, dardurch unſer gelt, 
ſo wir auf unſer kriegsfolkh daſelbſt zu Preß, wie ir wißt, verorndent 
haben, nicht wol hinein gebracht mag werden, dardurch die feint ver— 
hoffen, dieſelb unſer ſtat Preß zu iren handen zu bringen, ſo laſſen wir 
uns eurm ratſlag und gut bedunken, nemlich das die aidgenoſſen den 
nechſten durch ditz unſer land, wie vormals auch beſchehen iſt, auf Berne 
ziehen und das alsdann von dannen aus furter ain gewaltiger zug, wie 
dann das nach Geſtalt der Sachen am fueklichiſten ſein wirdet, auf die 
feint gethan werd, gefallen, der hoffnung, etwas furchtperlichs und 
anſtreglichs wider die feint furzunemen, und wir haben darauf von ſtund 
an unſern räten und comiſſarien, ſo wir bei den aidgenoſſen haben, 
geſchriben, ſolhs den aidgenoſſen anzuzaigen und zu handeln, damit ſi 
eilends anziehen und den weg, wie obſteet, durch ditz unſer land auf 
Bern nehmen, und wir haben auch von“) den gedachten unſern räten und 
comiſſarien jecz vor etlichen tagen ſchrifften gehabt, das die aidgnoſſen 
auf den zwelften oder vierzehenden tag ditz manats gewislich zu Chur 
ſein, ungezweifelt ſi werden diſem unſern jeczigen furnemen und bevelh 
nach in kurzen Tagen von dannen gen Bern komen. Wir ſein auch 
glaublichen bericht, das die aidgenoſſen, mit ſambt den punten, nicht 
allain zehen tauſent, ſonder bis in funfzehentauſent ſtarkh ziehen werden. 
Des wollten wir euch in allen dingen darnach wiſſen zu richten genediger 
mainung unverkunt nit laſſen, mit ernſt bevelhent, das ir ſohls unſern 
haubtleuten und raten gen Bern und Breſſa auch von ſtund an zu- 
ſchreibet, damit ſich dieſelben auch darnach zu richten haben. Unſer 
bevelh iſt auch daz ir in mitler zeit mit ſambt denſelben unſern räten 
und haubtleuten zu Bern in allen dingen das peſt furnemet und handlet 
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und ſonderlich verhueten, das der aufpruch unſers kriegsvolkh verhuet 
werde, als wir dann des ſonder genediges vertrauen zu euch haben und 
ir thut daran unſer mainung und gut gefallen. Geben zu Naſſareyt 
am zehendten tag Februarii, anno domini etc. XVI, unſers romiſchen 
reichs im dreißigiſten jarn. 

Links unter der Urkunde: per regem pro se. 

Rechts „ „ N commissio domini / imperatoris propria. 

a a n Vinſterwald. 

Adreſſe: Dem erwirdigen Bernnharten biſchoven zu / Trient unſerm 
furſten andächtigen und / andern unſern comiſſarien und räten | dajelbit 
ſament und fonderlichen. 


Beilage V. 


Maximilian, welcher den 14.000 nach Trient marſchierenden Eid- 
genoſſen und Graubündnern mit ſeinem Heere nachfolgen wird, empfiehlt 
dem Biſchof Bernhard von Cles, daß er mit Colonna und Cariati den 
genannten Eidgenoſſen den Befehl gebe, durch die Ampher(Veroneſer?)⸗ 

lauſe zu ziehen. 

Imſt, 1516, Februar 20. 

Original, Wien, Staatsarchiv. Korreſpondenz Maximilians I. mit Cles. 
Maximilian von gots gnaden erwelter Römiſcher kaiſer ete. Erwirdiger 
fürſt, rat, und lieber andechtiger. Wir verkunden hiemit deiner andacht, 
wie die aidgnoſſen und Grabpuntner biß in die vierzehen tauſent ſtarkh, 
o in unfer und in unſers lieben brueders königs von Engellannd 
verſoldung ſein, glückſaliklichen ausziehen und iren weg geſtracks auf 

rient zuenemen, und wir innen auch nachziehen und nemlichen irem 
fueßrit nach, alſo das wir albeg nur umb ain tagraiß hinder inen ligen 
wellen, und emphelhen dir demnach mit ernſtlichem vleiß, das du mitſambt 
unſerm gubernator general unſers kriegsvolks Marco Antonio Columna 
und den conte Cariati ordnung gebeſt, die oberuerten aidtgnoſſen und 

rabpüntner fürter durch die Ampher clauſen zu ziehen, damit ſi und 
ander unſer kriegsvolkh zu baiden ſeiten deſter bas mit profanndt 
verſehen werden mögen. So ſein wir willens, uns alsdan zu unſerm 
kriegsvolkh, ſo zu Berne und ſönſt in Italia iſt, mit unſer perſon zu 
tun, und verrer alles das fürnemen und handeln, fo zu entlicher under- 
druckung unſer veindt und unſerm genzlichen fig dienet. Wie wir dan 
ſölhs alles mit merer innhalt den obemelten Marco Antonio Columna 
und conte Cariati zueſchreiben, wie du aus der hier inn beſloſſen copi 
därlicher vernemen wirdeſt, und dich in dem und anderm von unſern 
wegen gutwillig und dermaßen halteſt und beweiſeſt, als wir uns des 
gentzlichen zu dir verſehen und verlaſſen. Daran thut uns dein andacht 
ſonder guet gefallen genedigklich gegen derſelben und irem ſtift zu 
erkennen. Geben zu Imbſt, am XXien tag Februarii, anno ete. XVImo, 
unſers reichs im XXX! jare, Wir haben auch beſtellt damit die 
poſtreien uns nach morgen uber die Walſer haidt gelegt werden ſollen. 
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Unter dem Briefe links: Per regem pro se. 
5 7; „ rechts: Ad mandatum cesaree / maiestatis proprium. 
n n n" n F. Oberſtain (?). 
Adreſſe: Dem erwirdigen Bernarden bifchoven zu / Trienndt, unſerm 
furſten rat und lieben andächtigen / Trient / Cito / oito / oita / eito / eito. 
Original Papier. Sig. secret. impress. in dorso abgefallen. 


Beilage VI. 


Maximilian befiehlt dem Cles, den Kriegsbedarf gegen Verona zu 
ſenden, wofür ihn Galeazzo Visconti bezahlen wird. Auch wird der Bozner 
Amtmann Jakob von Wanng dem Biſchof für die im Puſtertal auf- 
zubringenden 100 Wagenpferde 500 G. rh. entrichten. 

Latſch, 1516, Februar 27. 


Original, Wien, Staatsarchiv. Korreſpondenz Maximilians I. mit 
Cleg (littera clausa Sig. impress. in dorso). 

Maximilian von gots gnaden erwelter Römiſcher kaiſer. Erwirdiger 
furſt, andechtiger, edeln und lieben getreuen. Wir fuegen euch zu 
vernemen, das der Galiacz übermorgen mit dem ubrigen hauffen der 
aidgenoſſen bei euch ſein wirdet, und begern demnach an euch ſonders 
vleiß, ir wellet uns von ſtund an eilends und afs peldeſt roß, wegen, 
auf das maiſt ſo ir gehaben mugt, und ochſenwägen bis in die dreu— 
hundert in dem biſtumb Trient und derſelben gegent, uns zu der artelarei 
bruggen und profand zu fueren, aufbringen und beſtellen, und die von 
ſtund an hinein gen Bernn ſchigkhen, ſo wirdet euch der Galiacz ſolh 
gelt, was darauf geen wirdet, ausrichten und geben, wellet auch der 
zwaihundert wagenpferd halben im Puſtertal, wie wir dir unſerm furſten 
von Trient vormals geſchriben haben, aufzubringen guten vleis haben, 
damit ſolhs auf das furderlicheſt beſchehe, fo wirdet euch unfer ambt- 
man zu Botzen Jakob von Wanng funfhundert gulden reiniſch darauf 
geben. Wellet auch gar niemands mer auf uns weiſen, dann wir jeczo 
gar niemands bei uns haben, darinn zu handeln alain?) weiſt die zu 
unſerm regiment gen Ansprugg. Geben zu Lätſch, am XVII ten tag 
Februarii, anno etc. XVI, unſers reichs im XXXIten jaren. 

Unter dem Briefe links: per regem pro se. 

F 5 „ rechts: Ad mandatum cesaree / maiestatis proprium, 
n n n" n W. Vogt. 

Adreſſe: Dem erwirdigen Bernharten, biſchoven zu Triendt /unſerm 
furſten andechtigen und unſerm lieben / getreuen, u. andern unſern reten 
und comiſſarien / zu Triendt. 


Beilage VII. 


Maximilian erteilt dem Biſchof Cles von Trient, der von Trient nach 
Verona ziehen ſoll, die hiezu nötige Verordnung. 


) „alain bis Ynsprugg“ am Rande nachgetragen. 
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Avio, 1516, März 11. 

Original, Wien, Staatsarchiv. Korreſpondenz Maximilians mit Cles. 

Maximilian von gots gnaden erwelter Romiſcher kaiſer. Erwirdiger 
furſt, rate, und lieber andechtiger. Wir haben dein ſchreiben, darinn du 
uns anzaigſt, daz du dich heut zu Triennt erheben und uns nach ziehen 
welleſt, vernommen, und emphelhen dir darauf, das du den negſten gen 

ern zieheſt, dann wir werden morgen mit unſerm heer vorruckhen, 
und möchteſt deſshalben furter nit ſicher gen Bern kummen. Wir wellen 
dir auch inſtruction und bevelch zu ſtund an nach ſchickhen. Daz wolten 
wir deiner andacht nit verhalten. Datum auf unſerm floß Afe, den 
XI tag Marci, anno decimo sexto unſers reichs im XXXIten. 

Doch kanſt du uns her dishalb der Croacia clauſen begreiffen, fo 
magſt du zu uns kommen, wo aber nit, ſo ſolleſt du uns nit nach volgen, 
auch bei uns diſe nacht nit im leger ligen, dan wir dich morgen nit 
icher gen Bern bringen mochten. 

Unter dem Briefe links: Per regem pro se. 
rechts: Ad mandatum domini imperatoris proprium. 

m 2 5 „ Renner. 

Adreſſe: Dem erwirdigen Bernharten biſchoven zu Triennt unſerm 
furſten, rat, und lieben andechtigen. 

Original littera clausa, Sig. secr. imp. in dorso abgefallen. Post- 
Scriptum von anderer Hand. Wien, Staatsarchiv. Korreſpondenz 
aximilians mit Cles. 
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Der Feldzug in Ungarn 1848/29. 


Don E. Eavon, Kovrana. 


Sechzig Jahre find vergangen feit dem Tage, an welchem in 
Ungarns Ebenen und Bergen ein Kampf entbrannte, der mit Zähig⸗ 
keit über ein Jahr lang geführt wurde. Es iſt nicht Zweck dieſer 
Zeilen, verharſchte Wunden aufzureißen. Wir wollen uns daher von 
jeder politiſchen Diskuſſion fernhalten, die Vorgänge vor Ausbruch 
der Feindſeligkeiten als bekannt vorausſetzen und uns auf eine all 
gemein verſtändliche Schilderung der dem großen Publikum notoriſch 
nur ſehr lückenhaft bekannten militäriſchen Ereigniſſe beſchränken. 

Während der im Revolutionsjahre 1848 überall herrſchenden 
Wirrniſſe kam es zunächſt zum Kampfe zwiſchen Ungarn und Serben, 
an dem ſich bereits einige kaiſerliche Grenzregimenter, jedoch ohne 
ihre Offiziere, auf Seite der Serben beteiligten. 

Ungarn ſtellte mit faſt unglaublicher Schnelligkeit ein an Stärke, 
namentlich für damalige Verhältniſſe, impoſantes Heer ins Feld, das 
aus übergetretenen kaiſerlichen Truppen ungariſcher Werbbezirke, den 
militäriſch organiſierten Honveds und zahlreichen, allerdings trotz aller 
Begeiſterung recht minderwertigen Landſturmformationen beſtand. 
Hiezu traten noch fremde Freikorps, unter denen beſonders die polniſche 
Legion als militäriſch tüchtig genannt werden muß. Die teils frei— 
willig, teils gezwungen, teils aus Unkenntnis der verworrenen Ver- 
hältniſſe übergetretenen kaiſerlichen Truppen und Offiziere waren natur- 
gemäß der Kriſtalliſationspunkt für die ſich bildende ungariſche Armee. 
Intereſſant ift die Tatſache, daß diefe Truppen ihre Adjuſtierung un- 
geändert beibehielten und bis zum Ende des Feldzuges deutſch 
kommandiert wurden. Um Freund und Feind nur einigermaßen 
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unterſcheiden zu können, erhielten die kaiſerlichen Truppen ein winkel⸗ 
förmiges weißes Abzeichen auf den Tſchakos. 


Eine eigentliche Gliederung konnte im ungariſchen Heere nicht 
durchgeführt werden. Die übergetretenen kaiſerlichen Truppen, ſo faſt 
alle Huſarenregimenter, behielten ihre Regimentsverbände bei, die 
Honveds hingegen formierten nur ſelbſtändige Bataillone, deren zwei bis 
drei eine Brigade bildeten. Zwei bis drei Brigaden mit einigen Eskadronen 
und Batterien bildeten eine Diviſion, zwei Infanterie und eine 
Kavalleriediviſion ein Armeekorps. Die ungariſchen Korps waren 
daher verhältnismäßig ſchwach, nie mehr als 10.000 bis 12.000 Mann. 
Heeresanſtalten im modernen Sinne, Verpflegs⸗ und Sanitätstruppen 
beſtanden überhaupt nicht. Dank der großen Opferfreudigkeit der Be- 
völkerung waren die Ungarn jedoch faſt immer reichlich verpflegt und 
nach Möglichkeit gut untergebracht. Verwundete wurden im nächſt 
erreichbaren Orte der Zivilpflege übergeben. Sonach hätte das 
Ungarische Heer eine außerordentliche Beweglichkeit beſitzen müſſen. 
Dieſe wurde jedoch ſtark beeinträchtigt durch einen rieſigen Wagen— 
train, der jeder größeren Truppe folgte, und auch die politiſch Kom- 
promittierten, namentlich bei Rückzugsbewegungen, in Sicherheit zu 
bringen hatte. Auch hatten die ungariſchen Offiziere gleich den kaiſer— 
lichen meift Wagen zur Verfügung. Erſt Görgey gelang es, dieſen 
„wilden Train“ zu vermindern und den Neft militäriſch zu Dis- 
ziplinieren. 

Die kaiſerliche Armee war ſeit dem Ende der napoleoniſchen 
Kriege in eine Art Winterſchlaf geſunken und — wie alle damaligen 
europäiſchen Heere — ganz im Paradedrill und Gamaſchendienſt ver- 
knöchert. Feld⸗ und Sicherungsdienſt wurde grundſätzlich nie geübt, 
ſelbſt die Offiziere kannten ihn kaum. Die Folge davon waren die 
zahlreichen erfolgreichen Überfälle ſeitens der energiſch und geſchickt 
geführten Ungarn in den erſten Monaten des Krieges. Eine Aus⸗ 
nahme bildete nur die „italieniſche Armee“, welche FM. Graf 
Radetzky ſeit dem Jahre 1831 in ſeinem Geiſte herangebildet hatte. 

Während die Ungarn nahezu 200.000 Mann ins Feld ftellten, 
konnte Oſterreich außerhalb Italiens kaum die Hälfte auf die Beine 
bringen und mußte noch für die wichtigſten Städte ſtarke Garniſonen 
zur Bekämpfung der revolutionären Bewegungen vorſehen. 

So beſtand anfangs ein ſchroffes Mißverhältnis der beiderſeitigen 
Streitkräfte. In Wien war am 6. Oktober der Kriegsminiſter Graf 
Latour ermordet worden und die Revolution ausgebrochen. In 
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Prag hatte FM. Fürſt Windiſchgrätz den Aufſtand unterdrückt. 
Er wurde zum Feldmarſchall und Oberkommandanten aller kaiſer⸗ 
lichen Truppen mit Ausnahme der Radetzkyſchen Armee ernannt. 

Inzwiſchen war der Banus Baron Jellačič im September mit 
zirka 40.000 Mann Grenzern auf Budapeſt marſchiert. Seine Truppen 
waren jedoch derart verwahrloſt und mangelhaft ausgerüſtet, daß er 
10.000 Mann als ganz unverwendbar durch Steiermark wieder nach 
Hauſe ſchickte, nach einem unbedeutenden Zuſammenſtoße mit den 
Ungarn (bei Velencze, 29. September) einen Waffenſtillſtand mit den 
gegneriſchen Kommandanten Moga ſchloß und auf Wien zurückging, 
um ſich mit Windiſchgrätz zu vereinen. 

10.000 Grenzer unter General Roth wurden überdies durch 
Görgey und Perczel abgefangen und zur Waffenſtreckung gezwungen, 
fo daß Jellaéik kaum 20.000 Mann nach Wien brachte. Zum 
Oberkommandanten der Ungarn war Moga, ein früherer kaiſerlicher 
Oberleutnant, jedoch von nur geringem Feldherrntalent, ernannt worden. 
Als Kriegsminiſter fungierte Meszäros, mehr gezwungen als frei- 
willig; hatte er doch eben erſt als Oberſt von Radetzky-Huſaren in 
Italien rühmlich für die kaiſerliche Sache gefochten! Doch leiſtete er 
hinſichtlich der Ausrüſtung der Ungarn Hervorragendes. Da ſchon bei 
Ausbruch der Feindſeligkeiten die Feſtungen Komorn, Eſſeg und Peter- 
wardein in die Hände der Ungarn fielen, erbeuteten ſelbe viel Material 
und waren, als ſpäter auch Geſchützgießereien errichtet wurden, mit 
Artillerie ausreichend verſehen. 

Moga, kühn gemacht durch die bisherigen, allerdings ziemlich 
billigen Erfolge, entſchloß ſich zu einem Vorſtoße auf Wien, wurde 
jedoch am 30. Oktober bei Schwechat total geſchlagen und entging 
der gänzlichen Vernichtung nur durch die Untätigkeit der zur Ver⸗ 
folgung beorderten kaiſerlichen Kavallerie; Moga wurde ſofort des 
Oberkommandos enthoben. An ſeine Stelle trat Artur Görgey, 
ein militäriſches Talent erſten Ranges, der namentlich wegen ſeines 
ſpäteren meiſterhaften Rückzuges von Komorn hinter die Theiß euro- 
päiſchen Ruf erlangte. Görgey, 1818 geboren, wurde aus der 
Tullner Pionierkorpsſchule ausgemuſtert, diente als k. k. Oberleutnant 
im 12. Huſarenregimente, quittierte aber den Dienſt ſchon 1845, um 
ſich vornehmlich chemiſchen Studien zu widmen. Dem Aufrufe folgend, 
übernahm er als Major das Kommando des Szolnoker Freikorps 
und wurde dann zu Gewehr- und Rüſtungseinkäufen verwendet. Ihm 
gebührte das Hauptverdienſt an der bereits erwähnten Umzinglung 
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der Grenzerkolonne Roth. Als Stabschef berief Görgey zunächſt 
ollmann, ſpäter Bayer. 
Windiſchgrätz ergriff nun die Offenſive, verfiel jedoch bald 
in den ſchweren Fehler, ſeine Kräfte zu verzetteln und, wie wir ſehen 
werden, endete der Winterfeldzug 1848/49 mit einem Mißerfolge der 
kaiſerlichen Waffen. Nicht zu verkennen iſt der große Vorteil der 
Ungarn, im eigenen Lande zu kämpfen und mit Nachrichten über den 
Gegner ſtets vorzüglich bedient zu ſein. Die kaiſerlichen Führer da⸗ 
gegen tappten teils im Finſtern, teils wurden ſie abſichtlich irrege— 
leitet. Aufklärung durch Kavallerie im modernen Sinne war ſchon 
deswegen nicht durchführbar, weil dem öſterreichiſchen Heere nur ſehr 
wenig Reiterei — einige Küraſſier- und Uhlanenregimenter — zur 
Verfügung ſtand. Die Ungarn dagegen zählten außer den mit Pferd 
und Waffen zu ihnen übergegangenen Huſarenregimentern zahlreiche 
Eskadronen leichter Reiter. 

Trotzdem geſtaltete ſich der Beginn der Operationen nicht un- 
günſtig für Windiſchgrätz. Görgey hatte den Oberbefehl inzwifchen 
wieder abgegeben, und zwar an den Polen Dembinski, der ſchon 
unter Napoleon I. als Offizier gedient und fich im polnischen Muf- 
ſtande von 1832 den Ruf eines kriegserfahrenen geſchickten Führers 
erworben hatte. 

Zunächſt folgte ein kurzer Siegeslauf der kaiſerlichen Truppen. 
ie Ungarn werden bei Parendorf geſchlagen, eine Reiterbrigade — 
Wallmoden und Hardegg-Küraſſiere — vernichten bei Babolna 
Görgeys Nachhut, Perczels Korps wird am 30. Dezember bei 

öhr zerſprengt. Die Folge dieſer Unfälle war die Räumung von 
Budapeſt durch die Ungarn, welche nun auch den Kampf gegen die 
Serben aufgeben und ſich zwiſchen Maros und Theiß zu konzentrieren 
beſchließen. Am 24. Jänner beginnt der allgemeine Rückzug und die 
allerdings ganz energieloſe Verfolgung durch die Diviſion Ramberg. 
Ein Teil des jetzt von Görgey befehligten 7. ungariſchen Korps 
80 bei Wingſchacht geſchlagen, Budapeſt von den kaiſerlichen Truppen 
eſetzt. 


Inzwiſchen war auch in Lemberg die Ordnung wieder hergeſtellt 
worden und FM. Graf Schlick marſchierte mit einem ſchwachen 
Korps von 8000 Mann in Ungarn ein, um zur kaiſerlichen Haupt⸗ 
armee zu ſtoßen. Graf Schlick war der Typus eines ariſtokratiſchen 
Soldaten der alten Schule und durch die ſchwarze Binde über dem 
einen, 1812 durch den Lanzenſtoß eines Koſaken eingebüßten Auge 
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eine charakteriſtiſche Erſcheinung. Als Heerführer unbedeutend, beſaß 
er jedoch einen ausgezeichneten Stabschef in der Perſon des Majors 
Gablenz, des ſpäteren Siegers von Trautenau (1866.) Schlicks 
größter Fehler war ſeine Abneigung, ſich anderen unterzuordnen und 
ſo beſchloß er auch jetzt lieber auf eigene Fauſt Lorbeeren zu pflücken, 
ſtatt ſofort Anſchluß an die Hauptarmee zu ſuchen. 

Am 3. Jänner beſtanden ſeine ſchwachen Truppen ein glückliches 
Gefecht bei Petö-Szine, am folgenden Tage ein glänzendes Treffen bei 
Kaſchau, in dem die Ungarn unter Meszäros zehn Geſchütze, eine 
Fahne, 750 Gefangene verloren und ſchwere Verluſte an Toten und 
Verwundeten erlitten. Der Tag von Kaſchau gehört zu den ruhm- 
reichſten der öſterreichiſchen Armee. . 

Dem weiteren ſiegreichen Vordringen Schlicks wurde, obſchon 
er inzwiſchen einige Verſtärkungen erhalten hatte, durch Klapka Ein- 
halt getan, der im Gefechte bei Tarczal mit 17.000 Mann auftrat 
und Schlick zum Rückzuge nötigte. Dieſer tat nun gezwungen, was 
er freiwillig ſchon früher hätte tun ſollen: er ſtrebte, ſich mit der 
kaiſerlichen Hauptarmee zu vereinen. Nachdem ein nächtlicher Über- 
fall der Ungarn bei Petervaſara hauptſächlich durch die Kaltblütigkeit 
der kaiſerlichen Artillerie blutig abgewieſen worden war, bahnte ſich 
Schlick den Weg durch die ſiegreiche Schlacht bei Kapolna (26. und 
27. Februar), in welcher die Truppen beider Parteien mit auper- 
ordentlicher Bravour und Zähigkeit fochten. Bei den Ungarn aber 
trat ſchon jetzt eine Erſcheinung zu Tage, die faſt bei allen impro- 
viſierten Revolutionsheeren zu finden ift: Disziplinloſigkeit und Cifer- 
ſüchtelei der höheren Führer. Vor allem war es der Oberkommandant 
Dembinski ſelbſt, der ſeine Korpskommandanten mit ſcheelen Augen 
anſah und von dieſen am 1. April einfach abgeſetzt wurde. An ſeiner 
Stelle übernahm zunächſt Vetter, kurz darauf Görgey das Ober— 
kommando der Ungarn, in deren Operationen nun friſcher offenſiver 
Geiſt und Zielbewußtſein kamen, zwei Eigenſchaften, an denen es dem 
gegenüberſtehenden kaiſerlichen Heerführer ſo ziemlich ganz gebrach. 
Vor allem wußte Görgey den FML. Fürſten Windiſchgrätz durch 
Demonſtrationen ſo geſchickt zu täuſchen, daß dieſer de facto keine 
Ahnung von Stärke und Stellungen der Ungarn hatte. In ſolchen 
Fällen pflegen fich ratloſe Feldherren meiſt durch „gewaltſame Rekognos⸗ 
zierungen“ zu helfen, die den Feind zur Entfaltung ſeiner Kräfte 
zwingen ſollen, aber nur ſelten Reſultate ergeben, deren Wert die 
gebrachten Opfer aufwiegt. Windiſchgrätz ordnete alſo eine „gewalt— 
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jame Rekognoszierung“ durch das Korps Schlick an, welches am 
2. April bei Hatvan auf ſtärkere ungariſche Kräfte ſtieß, die aber 
dispoſitionsgemäß nach mehr ſcheinbarem als wirklichem Widerſtande 
zurückgingen. Dies führte Windiſchgrätz zu gänzlichem Verkennen 
der Sachlage und er ordnete am 5. April eine allgemeine Offenſive 
ſeiner verzettelten Abteilungen an. 

Statt alles Verfügbare zuſammenzuraffen, entſendet er auch noch 
den General Götz mit einer Diviſion zur Verſtärkung des Komorn 
zernierenden Korps. 

Am 5. April wurde die Küraſſierbrigade Karger in Szolnok 
von den Ungarn unter Damjanich überfallen und faſt aufgerieben; 
ihr Verluſt betrug 550 Mann, 320 Pferde und fünf Geſchütze. In 
Loſoncz überrumpelte Benicky ein kaiſerliches Detachement, das gleich- 
falls, da zeitgerechte Unterſtützung nicht eintraf, ſchwere Verluſte erlitt. 
Nun befahl Windiſchgrätz dem Banus Jellasic, fich eiligſt an die 
Hauptarmee heranzuziehen. 

Dieſer trat den Marſch fofort an, warf bei Tapio-Biscke ein 
fih ihm entgegenſtellendes Korps der Ungarn zurück, wurde aber bei 
Iſaszeg von Görgey mit einem Verluſte von 2000 Mann total ge- 
ſchlagen, da infolge der Verzettlung jede Unterſtützung ausblieb. Nun 
erft ſah Windiſchgrätz die begangenen Fehler ein, gab die Offenſive 
auf und beſchloß, feine geſamte Macht, mit Ausnahme der Zernierungs⸗ 
truppen vor Komorn, bei Budapeſt zu konzentrieren. Görgey folgte 
nach, täuſchte aber Windiſchgrätz abermals, denn, ſtatt — wie dieſer 
erwartet — die vereinigten kaiſerlichen Korps anzugreifen und eine 
Art Entſcheidungsſchlacht zu ſchlagen, ließ er vor Budapeſt nur ein 
ſchwaches Beobachtungskorps zurück, machte mit ſeinem Gros einen 
Flankenmarſch nach Waitzen und ſchlug hier den General Götz, der 
in dieſem Treffen den Heldentod ſtarb. Gleich darauf bereitete Görgey 
dem die Vereinigung mit Windiſchgrätz anſtrebenden General Wohl- 
gemuth bei Nagy-Särlo eine blutige Niederlage. Währenddem blieb 
Windiſchgrätz ruhig in Budapeſt, glaubte Görgey mit der ungariſchen 
Hauptmacht noch vor ſich zu haben und erwartete vergeblich deren 
Angriff. Nun ſah man in Wien wohl ein, daß man mit Windiſch— 
grätz einen Mißgriff gemacht habe, berief ihn ab und erſetzte ihn 
durch FEM. Welden. Dieſer, obſchon kein Feldherrngenie, aber ein 
klar denkender und vernünftig handelnder erprobter Soldat, entſchloß 
ſich, Budapeſt zu räumen und in eine Stellung zurückzugehen, in 
welcher er Wien vor einer eventuellen Invaſion der ſiegestrunkenen 
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Ungarn ſchützen und ſeine Armee nach Heranziehung von Verſtärkungen 
in die Verfaſſung bringen könnte, neuerlich und mit Erfolg die Offen- 
ſive zu ergreifen. 

Sellacic, dem alle kroatiſchen Truppen zugewieſen wurden, 
ſollte in Slawonien eine ſelbſtändig operierende Südarmee bilden. 
Ofen wurde, ſo gut es ging, in verteidigungsfähigen Zuſtand geſetzt 
und General Hentzi mit einer ſchwachen Garniſon zurückgelaſſen. 

Am 4. Mai erſchienen die Ungarn unter Görgey vor Budapeſt 
und begannen eine regelrechte Belagerung der nur geringe Widerſtands— 
kraft beſitzenden, quafi improviſierten „Feſtung“ Ofen, die am 21. Mai 
erſtürmt wurde, wobei GM. Hentzi, Oberſt Alnoch und zahlreiche 
Offiziere und Soldaten nach tapferſter Gegenwehr fielen. 

Görgey trug ſich keinen Augenblick mit dem phantaſtiſchen 
Gedanken, Oſterreich auf eigenem Gebiete bekriegen zu wollen; um fo 
weniger, als nunmehr FM. Graf Radetzky in fünftägigem Feldzuge 
den äußeren Feind in ſeine Grenzen zurückgeworfen hatte und die 
revolutionären Bewegungen überall erloſchen waren. Görgey be— 
gnügte ſich damit, die weiteren Operationen der zurückgegangenen 
kaiſerlichen Armee durch ein Korps beobachten zu laſſen und war darauf 
bedacht, ſein Heer nach Möglichkeit zu verſtärken und innerlich zu kon— 
ſolidieren. Der moraliſche Eindruck, den der allgemeine Rückzug der 
kaiſerlichen Streitkräfte und die Wiedereroberung der auch des ſtabilen 
Donauüberganges wegen ſehr wichtigen Hauptſtadt im ganzen Lande 
machten, war ein enormer. Die Begeiſterung erwachte von friſchem, 
neue Scharen ſtrömten zu den Fahnen der Honveds. Man ließ ſich 
aber unklugerweiſe auch zu gewaltſamen Rekrutierungen verleiten 
und dieſe gezwungen dienenden Honveds und Landſtürmler waren ein 
Schaden für das ohnehin nicht allzu feſte Gefüge des ungariſchen 
Heeres. Von der lorbeergekrönten „italieniſchen Armee“ wurden wohl 
nur wenige Truppenteile nach dem ungariſchen Kriegsſchauplatze ent⸗ 
fendet, dagegen eine große Anzahl in zwei glücklichen Feldzügen er- 
probter Offiziere Radetzkyſcher Erziehung. 

Vor allem übernahm FZ M. Baron Haynau, ein General von 
rückſichtsloſer Strenge und Energie, den Oberbefehl der gegen Ungarn 
operierenden kaiſerlichen Truppen. Infolge des Mißerfolges des 
Winterfeldzuges hatte ſich inzwiſchen die Regierung in Wien an Ruß⸗ 
land gewendet mit der Bitte, um freundnachbarliche Hilfe, und zwar 
folte nur Galizien und Siebenbürgen durch ruſſiſche Truppen beſetzt 
werden, um das öſterreichiſche Heer rückenfrei zu halten. Rußland 
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aber ging in feiner Dienſtwilligkeit weit über das Angeſuchte hinaus 
und mobiliſierte ſofort 200.000 Mann. : 

Anfangs Juni ſammelte fich die ruſſiſche Hauptarmee in Galizien, 
in drei Korps, einer Diviſion und einem Reſervekorps formiert, ins⸗ 
geſamt 138 Bataillone, 190 Eskadronen, 48 Batterien. Oberkomman⸗ 
dant war Feldmarſchall Paskiewitſch-Eriwansky, bekannt als Gr- 
ſtürmer von Warſchau im polniſchen Inſurrektionskriege 1832. 


Die operative kaiſerliche Armee konzentrierte ſich mit 4 Korps, 
70 Bataillone, 76 Eskadronen, 288 Geſchützen bei Preßburg. In der 
Wallachei, bei Czernetz ſtand FM. Graf Clam⸗Gallas mit zwölf 
Bataillonen, 16 Eskadronen, 36 Geſchützen; unter Jellacie (Südarmee) 
in der Bäcska 31 Bataillone, 36 Eskadronen, 135 Gefüge. Vor 
Peterwardein befanden fich 10 Bataillone mit 50 Geſchützen; ein Reſerve⸗ 
korps war in Bildung begriffen. 

In Summa 138 Bataillone, 144 Eskadronen, 539 Geſchütze. Rechnet 
man die vorerwähnten ruſſiſchen Streitkräfte hinzu, ſo befanden ſich 
die Ungarn, die mit 190.000 Mann im Felde ſtanden, einer fo über- 
wältigenden Übermacht gegenüber, daß der Kampf von vornherein 
eigentlich ganz ausſichtslos war, dies um ſo mehr, als ein guter Teil 
der ungariſchen Bataillone aus ungeübten, mangelhaft ausgerüſteten 
und ebenſo mangelhaft disziplinierten Landſturmleuten beſtand. 

Die Ungarn teilten ſich in eine Donauarmee (Görgey, 61 Bataillone, 
63 Eskadronen, 229 Geſchütze), eine Theißarmee (Viſoszki, 24 Bataillone, 
12 Eskadronen, 37 Geſchütze), eine Südarmee (Perczel, ſpäter Vetter, 
75 Bataillone, 28 Eskadronen, 88 Gefüge) und ein ſchwaches Reſerve⸗ 
orps. 

Hiezu kamen, wie erwähnt, zahlreiche militäriſch ziemlich wertloſe 
Trreguläre. Schon aus dem Vergleiche der kaiſerlichen und der ungariſchen 
Streitkräfte geht deutlich hervor, daß der Feldzug bei guter Führung 
auch ohne Mitwirkung der Ruſſen unglücklich für die Ungarn enden 
mußte, bei denen ſich nun — nach ſo langer Dauer des Krieges — 
auch der Mangel an Heeresanſtalten, wie ſolche einem regulären 
Heere zur Verfügung ſtehen, empfindlich geltend machte. 

Die Ruſſen begannen ihren Vormarſch am 18. Juni in zwei 

olonnen gegen Kaſchau, ohne, abgeſehen von einigen Scharmützeln 

zu Truppen des Viſoszkiſchen Korps, auf den Gegner zu ſtoßen. 

Die Ungarn, die ſich denn doch zu ſchwach fühlten, ein entſcheidendes 

Treffen zu liefern, ſuchten nun durch Überfälle auf die ruſſiſchen 

Nachſchublinien zu wirken. Trotzdem erreichten die Ruſſen am 30. Juni 
18* 
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Miskolcz, wo die faſt ſtändige Begleiterſcheinung ihrer Kriegsmärſche, 
die Cholera, mit größter Heftigkeit ausbrach. Es erkrankten täglich 
über 1000 Mann und der militärärztliche Dienſt und das Sanitäts- 
weſen waren einfach kläglich. Ein irreguläres muſelmänniſches Reiter- 
regiment ſäbelte am 6. Juli einige hundert ſchlecht bewaffnete Land— 
ſturmleute nieder, woran noch heute ein den Gefallenen bei Dernö 
errichtetes Denkmal erinnert. 

Görgey wollte nun verſuchen die kaiſerliche Hauptarmee zu 
durchbrechen, und zwar durch eine Vorrückung auf die große Schütt. 
Ihm ſtanden zunächſt vier kaiſerliche Korps und die mit dieſen 
operierende ruſſiſche Diviſion Panjutine gegenüber. Obſchon die 
Brigade Wyß bei Cſozba durch die ungariſche Diviſion Kmety 
eine empfindliche Schlappe erlitt, ließ ſich Haynau nicht einſchüchtern 
und hielt feine eingenommene Stellung feft, um demnächſt zum An- 
griff überzugehen, der ſich gegen die Klapkaſchen Korps bei Komorn 
richtete und mit totaler Niederlage derſelben endete, obſchon die Ungarn 
gerade an dieſem Tage (2. Juli) mit außerordentlicher Tapferkeit und 
Ausdauer fochten. Görgey war aufs Schlachtfeld geeilt und machte 
perſönlich an der Spitze von 50 Eskadronen den Verſuch, das öfter- 
reichiſche Zentrum zu durchbrechen. Auch dieſe großartige und bravouröſe 
Huſarenattacke ſcheiterte, Görgey wurde durch den Säbelhieb eines 
ihn verfolgenden kaiſerlichen Reiters am Kopfe ſchwer verwundet. 

Nach dieſem Siege beſchloß Haynau zunächſt Budapeſt wieder 
zu nehmen und dann, über Szegedin marſchierend, das hart bedrängte, 
aber durch FML. v. Rukavina heldenmütig verteidigte Temesvar zu 
entſetzen. Am 9. Juli bereits erfolgte der Einmarſch der kaiſerlichen 
Truppen in Budapeſt. 

Die nach Szegedin geflohene ungariſche Regierung befahl dem 
nunmehrigen Oberkommandanten Görgey, alle ungariſchen Streitkräfte 
an der Theiß zu vereinen. Um keinen Kleinmut aufkommen zu laſſen, 
wurde die Zahl der in Ungarn eingerückten Ruffen weit geringer an- 
gegeben, als ſie tatſächlich war, auch der Glaube verbreitet, die Ruſſen 
ſeien durch die Cholera mehr als dezimiert und nicht weiter zu 
fürchten. 

Görgey wollte nun, um die Theiß zu erreichen, den kürzeſten 
Weg am rechten Donauufer einſchlagen und ſich die Bahn gewaltſam 
frei machen. Am 11. Juli kam es zu einer zweiten Schlacht bei 
Komorn, die damit endete, daß die Ungarn in das verſchanzte Lager 
von Komorn zurückgeworfen wurden. Klapka blieb als Verteidiger 
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in dieſer wichtigen Feſtung mit ſtarker Beſatzung zurück, Görgey 
aber war nun doch gezwungen, den Weg am linken Donauufer zu 
nehmen und trat den Marſch in der Nacht vom 13. auf den 14. Juli 
unbemerkt an. Allerdings konnte er den im Süden ſtehenden ungariſchen 
Truppen nur mehr 20.000 Mann zuführen. Warum er in und bei 
Komorn unter Klapka ebenfalls 20.000 Man zurück ließ, iſt trotz 
des großen Wertes, den er mit Recht auf den Beſitz von Komorn 
legen mußte, nicht recht klar. Jedenfalls war es eine folgenſchwere 
Zerſplitterung, reſpektive Teilung feiner Kräfte. 

Die Ruſſen waren inzwiſchen über Kaſchau eigentlich nicht hinaus⸗ 
gekommen, waren mit dem Gegner nur wenig in Berührung ge- 
kommen und trachteten, ihre Verbindungen zu ſichern, wozu das Reſerve⸗ 
korps aus Galizien herangezogen wurde. Das nach Waitzen vor⸗ 
geſchobene muſelmänniſche Reiterregiment erlitt durch Armin Görgey 
eine empfindliche Schlappe. 

Artur Görgey aber, der von ſeiner Regierung über die wirkliche 
Stärke der bei Kaſchau ſtehenden ruſſiſchen Hauptarmee abſichtlich 
falſch informiert worden war, erkannte noch rechtzeitig die wahre 
Sachlage und zog ſich über Rimaſzombat⸗Tokay hinter die Theiß; 
Paskiewitſ ch, der ſeinerſeits Görgeys Stärke ebenfalls nicht kannte 
und bedeutend überſchätzte, verfolgte die rückgehenden Ungarn nur 
ganz energielos durch 20 Eskadronen Kavallerie unter Oberſt Chrulow, 
er Görgey in Rimaſzombat ereilte, aber nicht angriff, ſondern zur 
Waffenſtreckung aufforderte; das lehnte Görgey in perſönlicher Bu- 
ammenkunft mit Oberſt Chrulow ab und die beiden Gegner trennten 
ſich unter Austauſch von Artigkeiten und — ihrer Piſtolen. Es 
wurde hieraus ſpäter vielfach gegen Görgey der gewiß ungerecht— 
fertigte Vorwurf abgeleitet, er habe ſchon in Rimaſzombat die ſpätere 
Kapitulation vorbereitende Unterhandlungen angeknüpft. 

Die ungariſche „Südarmee“ aus nur 20.000 Mann, zum Teile 
recht minderwertigen Neuformationen beſtehend, gab ihre Abſicht, nach 
Norden vorzurücken auf, als man erfuhr, daß die kaiſerliche Armee 
ſchon bei Waitzen ſtehe. 

Görgey ſetzte inzwiſchen ſeinen Rückzug nach mehreren kleineren 
Gefechten mit den nachfolgenden Ruſſen in meiſterhafter Weiſe fort, 
täuſchte den Verfolger öſtlich ausbiegend und erreichte glücklich die 
Berettyo⸗Linie, wo er vorläufig in Sicherheit war. Durch dieſen, 
mit nur ſehr geringen Verluſten bewerkſtelligten Rückzug von Komorn 
aus hatte Görgey den im Süden ſtehenden ungariſchen Streitkräften 
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Zeit gegeben, fich zu konzentrieren und ihre Organiſation zu ver- 
beſſern. Daß es ihm nicht gelang, ſich rechtzeitig mit der Südarmee 
zu vereinigen, iſt Haynaus Verdienſt, da dieſer es verſtand, die 
Entſcheidung herbeizuführen, bevor die Ungarn ſich vereinigen konnten. 

Im Süden hatten ſich folgende Ereigniſſe abgeſpielt: 

Als FM. Welden ſich ſeinerzeit entſchloß, Budapeſt zu räumen 
und eine Stellung einzunehmen, um Verſtärkungen abzuwarten und 
Wien gegen die im Winterfeldzuge ſiegreich geweſenen Ungarn zu 
decken, waren — wie früher erwähnt — dem Banus Jellaéié alle 
kroatiſchen Truppen zugeteilt und er angewieſen worden, nach dem 
Süden Ungarns abzumarſchieren. 

Daſelbſt fand er die Feſtung Arad, die nach ſechsmonatlicher 
Belagerung kapituliert hatte, in den Händen des Feindes, Temesvar 
vom ungarischen Korps Veeſey zerniert, bei Szegedin ein verſchanztes 
Lager der Ungarn, die zirka 60.000 Mann organiſierte Truppen und 
30.000 Landſtürmler zählten. Es blieb dem Banus nun nichts anderes 
übrig, als eine relativ ſichere Stellung auf dem Plateau von Titel 
zu beziehen. Von dieſem aus ging er, nach Abweiſung mehrerer An— 
griffe des Gegners, ſelbſt zur Offenſive über und ſchlug Perezel am 
7. Juni bei Kacs. Als aber die in der Schlacht von Komorn ab— 
gedrängte Diviſion Kmety bei Perczel eingetroffen war, ſchlug dieſer 
den Banus am 14. Juli bei Hegyes und nötigte ihn, wieder auf das 
Plateau von Titel zurückzugehen. 

Wie bekannt, beſetzte Haynau nach den beiden ſiegreichen 
Schlachten bei Komorn die Hauptſtadt und wendete ſich nach dem 
Süden, wohin auch Görgey ſeinen Weg nahm, um ſich mit Perczel 
zu vereinigen. Den Oberbefehl über die Ungarn hatte neuerlich der 
Pole Dombinsky übernommen. Am 5. Auguſt wurde dieſer ge— 
zwungen, ſich bei Szöreg zur Entſcheidungsſchlacht zu ſtellen. 

Dieſe fiel, namentlich durch die ausgezeichnete Haltung und Ber- 
wendung der kaiſerlichen Artillerie, ſo unglücklich aus, daß bereits 
Demoraliſation im ungariſchen Heere einzureißen begann und 
Dombinsky die Belagerung von Temesvar aufgeben mußte. Haynau 
hatte ſonach ſeinen Zweck erreicht, nämlich Dombinsky vor deffen 
Vereinigung mit Görgey entſcheidend geſchlagen und das hart be— 
drängte Temesvar entſetzt. Nach der Niederlage von Szöreg trat 
Dombinsky den Oberbefehl an Bem ab, der die Korps Dombinsky, 
Vetter, Guyon und Perczel bei Temesvar ſich nochmals zur Schlacht 
ſtellen ließ. Aber das Waffenglück hatte den Ungarn endgültig den 
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Rücken gekehrt. Auch die Verhältniſſe hatten fich zu ihren Ungunſten 
geändert. Statt ſchwächlicher, taftend und zögernd handelnder Generale 
ſtand ihnen in der Perſon Haynaus ein kriegserfahrener Soldat von 
eiſerner Energie und unbeugſamem Mute gegenüber. Die kaiſerlichen 
Truppen aber hatten ihre volle, aus ſtrammer Disziplin und Hin- 
gebungsvoller Pflichttreue hervorgehende Tüchtigkeit wiedergewonnen. 
(Hatten ſie die überhaupt je eingebüßt?) Görgey, inzwiſchen weſentlich 
verſtärkt, verſuchte von Arad aus am 10. Auguſt ſich mit Dombinskys 
geſchlagenen Truppen zu vereinigen, ward aber durch das ihm bei 
Dreiſpiz den Weg verlegende Korps Schlick zurückgeworfen. 
Scharenweiſe verließen ſelbſt die „Regulären“ nunmehr die ungariſchen 
Fahnen, die Landſturmleute zerſtreuten ſich. Koſſuth dankte zu 
Gunſten Görgeys ab und ſtellte ihm anheim, eine Kapitulation der 
ungariſchen Armee, oder richtiger Armeereſte, abzuſchließen. Da nun⸗ 
mehr auch die Görgey ziemlich bedächtig folgenden Ruſſen bei Arad 
eingetroffen waren, trat Görgey mit dem General Rüdiger in 
Verhandlung und ſtreckte — die Ausſichtsloſigkeit weiteren Wider- 
ſtandes erkennend — am 13. Auguſt in der Ebene Szöllös bei 
Világos mit 30.889 Mann, 7900 Pferden und 144 Geſchützen die 
Waffen. Ein großer Teil der Fahnen und Standarten wurde von 
den ſchmerzgebeugten Honveds verbrannt oder vergraben, 60 Feld— 
zeichen übernahmen die Ruſſen. Ein Teil der ungariſchen Generale 
und Offiziere trat auf türkiſches Gebiet über. Am 17. Auguſt 
kapitulierte die Feſtung Arad, am 7. Dezember erſt Peterwardein. 
Klapka jedoch wollte von einer Übergabe Komorns nichts hören, ver- 
teidigte ſich mit Energie, brachte durch geſchickt geleitete Ausfälle dem 
Zernierungskorps mehrfach Schlappen bei und übergab am 28. No- 
vember die Feſtung, erſt nachdem Haynau alle Forderungen Klapkas 
bezüglich der Sicherung ſeiner Offiziere und Soldaten bewilligt hatte. 
Was ſeit dem Tage von Világos weiterhin erfolgte, gehört nicht 
in den Rahmen einer kriegsgeſchichtlichen Darſtellung. 

Jedenfalls war der in kurzen Zügen geſchilderte Krieg der grop- 
artigſte, den eine rein improviſierte Armee gegen geſchulte Soldaten 
geführt. Zahlreiche Heldentaten beider Parteien find der Vergefjen- 
heit anheimgefallen. Militäriſche Lichtpunkte des Krieges und vor— 
bildliche Lehrbeiſpiele ſind die heldenmütigen Verteidigungen Komorns 
durch Klapka, Temesvars durch FML. v. Rukavina und Görgeys 
Rückzug von Komorn hinter die Theiß. 


Die Freunde. 


Drei Dialoge über die Friedensidee, von Ludwig Sendach, Wien. 


Perlonen: Max, Maler; Rolf, Poet. 
Ort: Atelier des Malers; Zeit: Die Gegenwart. 


I. 


Max: Weißt du auch, Rolf, daß es zwanzig Jahre find, feit 
uns das Schickſal getrennt hat? 

Rolf: Schickſal? — Das Leben! 

Max: Sage lieber: Der Kampf um's Daſein. 

Rolf: Phraſe, lieber Max! 

Max: Erlaube mir —! 

Rolf: Aber keine Phraſe, daß ich mich herzinnig freue, dich 
wiederzuſehen. Und der Gedanke, daß wir nun beiſammen bleiben, 
iſt ſchön! 

Max: Aus vollſter Seele ſtimme ich dir zu. Hier meine Hand, 
Rolf; der Gedanke iſt ſchön. Und — lache nicht! — ich werde 
freudiger und Beſſeres ſchaffen, weil ich dich nur habe. Und du, 
Rolf — — aber du lachſt ja! 

Rolf: Nein! nein! 

Max: Du wirſt als Schriftſteller — Pardon! als Dichter — 
Anregung finden im Verkehre mit mir! Nun, warum lachſt du nicht? 

Rolf: Weil du Recht haſt. 

Max: Findeſt du wirklich? — Oh, nun werde ich ganz ver— 
ſtanden — von einem! Aber es iſt genug. 
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Rolf: Idealiſt! 

Manx: Spotte nicht, Rolf! Wir find aus gleichem Holze. Er- 
innerſt du dich, da wir Plato lafen — —? 

Rolf: Erinnerſt du dich, daß wir um wilde Kaſtanien ſtritten 
— wag fage ich? — uns balgten? 

Max: Es waren ſchöne Zeiten! Wir waren noch Kinder. Aber 
ſpäter, da wir Plato laſen — 

Rolf: Nun? 

Max: Waren wir nicht entzückt? 

Rolf (tagen): Wohl! Aber — 

Max: Aber? 

Rolf: Aber verſtanden haben wir ihn nicht. 

Max: Du meinſt? 

Rolf: Heute verſtehen wir ihn — vielleicht. 

Max: Alle Wetter! Nur vielleicht? 

Rolf: Das meine ich in der Tat. — Doch, à propos! Was 
malſt du jetzt? Was iſt deine neueſte Idee? 

Max: Der Sieg — 

Rolf: — der Liebe über Haß und Neid? 

; Max: der Sieg des Kambyſes über Pſammenit. Der Kontraſt 
zwiſchen dem triumphierenden Wüterich und dem unglücklichen Agypter⸗ 
könig, der tränenlos ſein grauſames Geſchick erträgt — ich ſehe das 
Bild im Geiſte. 

Rolf: Ich ſeh' ein anderes Bild: Leo, der Erſte, bewegt vor den 
Toren Roms den Hunnenkönig zum Rückzug. Oder — 

Max: Ja! ja! Aber lieber Rolf — 

Rolf: Ich verſtehe dich. Du biſt Künſtler, du biſt Maler. Aber 
ad vocem Plato — mir ſcheint beinahe, du verſtehſt ihn nicht, das 
heißt, Pardon! du willſt ihn nicht verſtehn. — — Effektvoller ift 
Kambyſes jedenfalls. Du haſt Recht. 

Max: Ich bin Idealiſt. Aber in der Kunſt gibt Leidenſchaft, 
Kampf, Krieg packendere Bilder, als — a 

Rolf: Ich verſtehe dich ja. 

Max: Doch, was mich intereſſiert: Was ſchreibſt denn du? 
Deine „Weckrufe“, deine „Kampflieder“, deine begeiſterten Geſänge nach 
dem Siege Deutſchlands las ich in Rom in meinem Atelier. Dieſe 
Kraft! Dieſes Markl Das ift Poefie! 

Rolf: Ich ſagte dir ſchon, daß ich dich verſtehe. 

ax: Ich brenne zu erfahren, was du jetzt arbeiteſt. 
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Rolf: Ich? — Ich ſchreibe — Artikel — über — die Friedensidee. 

Max: Ah? 

Rolf: „Die Waffen nieder!“ — Nun, was ſiehſt du mich ſo 
erſtaunt an? 

Max: Alſo du kämpfſt auch — für unmögliche Dinge? 

Rolf: Unmögliche Dinge? — Plato — 

Max: Rolf, du wirſt langweilig. Ich hab' ihn ſchon verſchwitzt, 
den guten Plato. Aber die Friedensidee, lieber Rolf, iſt ja doch — 

Rolf: — eine ſchöne, große Idee! Die Tochter der göttlichen 
Gerechtigkeit — nicht anders, Max! — wird ſie die Mutter irdiſcher 
Glückſeligkeit. Die Frage iſt nur die, ob wir, die wir uns ſo gerne 
auf dem Piedeſtale der menſchenbeglückenden Humanität, auf das wir 
uns ſelbſt zu erheben nicht erröten, im Glanze ſelbſtgeſpendeten Ruhmes 
ſonnen — die Frage iſt nur die, ob wir reif genug ſind, dieſe er— 
habenſte Idee, ſeit es Menſchen gibt, zu verwirklichen. 

Max: Du glaubſt an die Möglichkeit eines Weltfriedens? an 
die Möglichkeit einer Abrüſtung für immer? an die Möglichkeit der 
Abſchaffung des Krieges? Phantaſt! 

Rolf: Schilt mich immerhin! Aber ich glaube an all' das feſter, 
als ich im Kindesalter an einen guten Gott geglaubt. Ich leugne ihn 
übrigens auch heute nicht, Max! Ich bin nur zu arm, den Gottes— 
begriff zu faſſen. Doch bleiben wir bei der Sache. Meine Über- 
zeugung iſt die, daß die Idee des Weltfriedens nicht nur ausführbar 
iſt, ſondern daß ſie ſich mit logiſcher Unabwendbarkeit verwirklichen 
wird. Die Barbarei unſeres Jahrhunderts der — Humanität, die 
Kurzſichtigkeit unſeres — weitblickenden Geſchlechtes, der Egoismus 
unſerer ſogenannten Volksbeglücker muß der Erkenntnis des Zieles 
der Menſchheit weichen. Die Frage iſt nur: wann? 

Max: Du — ſteht das alles im Plato? 

Rolf: Du haſt ihn auf's Tapet gebracht. — Ich ſcherze nicht. 
Und wahrlich! Der hat nicht umſonſt gelebt, der dazu beitrug, daß 
jenes beglückende Zeitalter eine Minute früher ins Daſein tritt. 

Max: Aber Rolf! Sind heimiſcher Herd, Vaterland, Nationalität 
Wahngebilde, die du einfach negierſt? 

Rolf: Das ſind lauter ſchöne farbige Strahlen, die im weißen 
Lichte verſchmolzen ſind. Das heißt — ganz taugt das Bild nicht — 

Mar: Ich verſtehe dich nicht. 
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Rolf: Die wenigſten verftehen uns und ein großer Teil unſerer 
begeiſtertſten und getreueſten Anhänger gibt ſich nur den Anſchein, als 
wüßte er, wofür er ſich erwärmt. Doch höre mich an. 

Max: Ich bin wirklich begierig. 

Rolf: Hat der Mann aus dem Volke eine richtige Vorſtellung 
von der Aufgabe der Malerei? 


Max: Nein! - l 
Rolf: Er hat höchſtens eine ungefähre Vorſtellung von einer 
ihrer allerniedrigſten — „Verwendungen“, bei welchen nicht mehr von 


„Kunſt“ die Rede ſein kann, zum Beiſpiel von dem „Zwecke“ eines 
gemalten Türken an einer Tabaktrafik oder dem „Zwecke“ eines Wirts⸗ 
hausſchildes; aber er ahnt doch gewiß nicht, was wir mit den Worten 
ſagen wollen: „eine Idee künſtleriſch erfaſſen, ſie künſtleriſch geſtalten.“ 
Habe ich Recht? 

Max: Unbeſtritten! 

Rolf: Noch weniger weiß der Mann aus dem Volke, was es 
heißt, „einen Stoff als Dichter anſchauen“; noch weniger, was wir 
zinnere Wahrheit eines Gemäldes“, was wir „das Kunſtideal in der 
Tragödie“, was wir eine „muſikaliſche Idee“ nennen. Habe ich Recht? 

Max: Gewiß! Aber — 

Rolf: Nun, lieber Max, gleichwohl ſind aber die Schöpfungen 
der Poeſie, der Malerei, der Muſik nicht nur möglich, ſondern ſie 
ſind unbeſtritten in herrlicher Fülle in's Daſein getreten. 

Max: Was willſt du damit ſagen? 

Rolf: Dasſelbe, was ich jagen will, wenn ich dich daran er- 
innere, daß wir als zehnjährige Jungen uns um Kaſtanien balgten, 
daß wir zwei Jahre ſpäter unſere Muskeln prüften, um zu ſehen, wer 
von uns ſtärker iſt, daß wir, vierzehnjährig, uns nicht kümmerten, wer 
den Livius beſſer überſetzt, und daß wir endlich, während der Profeſſor 
uns die Schönheiten der Tragödien des Sophokles umſtändlich aus⸗ 
einanderſetzte, unſere erſten Liebesbriefe verfaßten. 
ax: Wo willſt du hinaus? 

Rolf: Erlaube! — Als ich ſpäter das trockene und kalte Studium 
er jura betrieb, da gingen mir ganz unvermittelt und plötzlich die 
Schönheiten der Tragödien des Sophokles auf! Ich ließ die Pandekten 
liegen und kaufte mir — den Sophokles. Ich ſchäme mich, dir's zu 
geſtehen, daß ich mein Exemplar aus der Gymnaſialzeit zu einem An⸗ 


tiquar getragen hatte, um mir dagegen — Blumauers Aeneide ein- 
zutauſchen. 


284 Ludwig Sendad). 


Max: Das verſtehe ich alles und doch weiß ich nicht — 

Rolf: Wo ich hinaus will? — Ich war mit achtzehn Jahren 
für Sophokles nicht reif, andere ſind es vielleicht mit ſiebzehn, andere 
werden es nie. Häuslicher Herd, Familie, Nationalität ſind ſchöne 
Schlagworte und um ſo ſchöner, wenn wir denken, wie durch die 
Greuel des Krieges das Glück der Familie, der Segen des häuslichen 
Herdes, der Ruhm und Stolz einer Nation vernichtet werden kann. 

Max: Wo tret' ich dir entgegen? Du ſpringſt von einem Thema 
zum andern — 

Rolf: Nach dem Rezepte der Ode! Und trotzdem — um nicht 
zu ſagen: eben deswegen — haben meine Gedanken eine innere 
Harmonie — 

Max: Vielleicht wird mir dieſe Harmonie am Schluſſe klar — 
wie bei der Ode! 

Rolf: Wenn jeder hat, was er braucht, wird er den Nachbar 
nicht berauben und daher nicht fürchten müſſen — 

Max: Utopia! — Oder meinſt du die definitive Einteilung der 
Weltkarte im Wege eines diplomatiſchen Kongreſſes zu ſtande zu 
bringen? 

Rolf: Warum nicht? — — — Aber ich bemerke eben, daß ich 
mit dir nicht weiter plaudern kann. Ich muß handeln — 

Max: Ei? 

Rolf: Ich habe eine Rede zu halten. 

Max: Im Friedenskongreſſe? 

Rolf: Er tagt jetzt nicht. Im Vereine gegen Verarmung und 
Bettelei. 

Mar: Helft ihr mit Worten? 

Rolf: Auch Worte können Taten ſein! Leb' wohl! 


II. 
(Am nächſten Tage.) 
Max: Gut, daß du kommſt, Rolf. Ich habe über unſer Thema 


nachgedacht — 
Rolf: — und rüſteſt ab? 
Max: Nein! 


Rolf: Aber, wie ich ſehe, ſtöre ich dich; du arbeiteſt — 
Max: Ich bin nicht recht in der Stimmung. Unſer geſtriges 
Geſpräch — 
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Rolf: — hat dich abgezogen? Max, das wäre ſchlimm. Wir 
hofften doch auf wechſelſeitige Anregung — 

Max: Auf die hoffe ich nicht nur; ich merke ſie meinerſeits ſchon 
jetzt. Doch zu unſerem Thema! Wenn ich dich recht verſtanden habe, 
ſo iſt deine Gedankenreihe etwa dieſe: Wenn die Segnungen der Kultur 
einmal allgemein zugänglich geworden ſind — und ſie ſind es unter 
den Kulturvölkern heute ſchon — 

Rolf: Sagen wir: Staaten, Kulturſtaaten — 

Max: So? — Meinetwegen! Wenn alſo — und ſo weiter — 
ſo kann der Einzelne nur den Zweck verfolgen, dieſer Segnungen teil⸗ 
haftig zu werden. 

Rolf: Ja — in dem Maße, als er ſie durch ehrliche Arbeit 
erringen kann — 

Max: — oder auf Grund ererbten Beſitzes erringen kann — 

Rolf: Du ſpringſt ab. Doch zugegeben. Das gehört übrigens 
nicht hieher. Indes, lieber Max, laſſe vielleicht meine Gedanken mich 
entwickeln; ich zerbreche mir ja auch nicht deinen Kopf, um dir zu 
opponieren. Afo! Ich nehme für einen Moment an, daß alle Poli- 
tiker, die auf Ländererwerb und Erweiterung der politiſchen Macht- 
ſphäre ihrer P. T. Staaten ſpekulieren, ſowie alle nationalen Heip- 
ſporne, die den Raſſenkampf predigen, ſowie endlich alle konfeſſionellen 
Hetzkapläne für ſechs Wochen — jagen wir nach dem Sirius ver- 
pflanzt werden; der Mond wäre zu nahe — 

Mar: Ich bin begierig. 

Rolf: — ſo wird der Einzelne, er ſei Deutſcher, Franzoſe, Eng- 
länder, kurz: Kulturmenſch, in dem Fremdländer, ob dieſer im an- 
grenzenden oder in einem entfernteren Reiche wohnt, nicht einen 
Gegner erblicken, der ihm ſein Haus, ſein Feld, ſeinen Hobel, ſeine 
Feder, ſeinen Pinſel, — 

Max: — ſeine Gedanken — 

Rolf: — rauben will, ſondern den friedlichen Mitbewerber 
um den Beſitz irdiſcher Glückſeligkeit. 

Max: Iſt dieſe ohne Stammesbewußtſein denkbar? Ohne Hoch- 
haltung der nationalen Fahne? Ohne Machtſtellung des Vaterlandes? 
Ohne — 8 

Rolf: Wir kommen nicht zur Verſtändigung. Ich muß trivial 
werden. Wenn du hungrig biſt, fragſt du nach der Nationalität des 
Imbiſſes? Mundet dir der Rheinwein darum beffer, als ein fran- 
zöſiſcher Wein, weil deine Wiege am Rhein ſtand? Und wenn du 
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deine Frau, die du dir aus Rußland oder Italien holteſt, als deinen 
guten Engel preiſeſt und ihr Kind und das deine dein Erdenglück 
nenneſt, fragſt du nach Stamm und Nation? Iſt der Gedanke an die 
Gottheit, iſt Gattenliebe, iſt Kindesliebe, iſt der Quell aller Liebe 
— die Mutterliebe — national? 

Max: Ich werde ganz konfus. 

Rolf: Nur deshalb, weil du heterogene Dinge verquickſt. Ich 
will das alles zur Sprache bringen, aber eines nach dem andern. Wo 
blieben wir doch? Ja! Bei dem Streben jedes Einzelnen nach irdiſcher 
Glückſeligkeit. Wenn es hiebei einen Kampf gibt — 

Max: Einen Kampf ums Daſein? 

Rolf: — einen Kampf um ein Leben, das des Lebens wert iſt, 
ſo wird es ein Wettſtreit ſein um volkswirtſchaftliche Werte — 

Max: Sagen wir: wirtſchaftliche ſchlechtweg. 

Rolf: Meinetwegen; und wenn du es ſchon willſt, um die Po— 
ſition in ſozialer Beziehung, aber — wohlgemerkt — wenn wir ſchon 
in die Zukunft blicken, unter allerdings weſentlich geänderten Verhält— 
niſſen, da doch die Löſung der ſozialen Frage — 

Max: Ich verſtehe! 

Rolf: Es wird ein Kampf ſein, ein friedlicher Wettſtreit um 
die Vorteile der rationellſten Bodenbearbeitung, der rationellſten Vieh— 
zucht, um den rationellſten Betrieb von Handel und Gewerbe und — 
damit du mir nicht wieder ins Wort fällſt — um die rationellſte 
Regelung der Arbeits- und Arbeiterverhältniſſe, aber auch um die 
ſchönſten Siege auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Max: Gewiß! gewiß! Wenn du auch ſehr viel ausgelaſſen haſt. 

Rolf: Ich wollte demonſtrativ, nicht taxativ anführen, ſonſt hätte 
ich gewiß auch die Finanzpolitik, die Verwertung gewonnener Er— 
fahrungen bei Errichtung und Leitung von Spitälern und Lehr- und 
Erziehungsanſtalten in den Kreis meiner Betrachtungen gezogen — 

Max: — und von Kaſernen — 

Rolf: Wie? 

Mar: Oder wird es gar keine Kaſernen geben? nicht einmal für 
eine Stadtmiliz, für eine Schutzmannſchaft? 

Rolf: Du fragſt zu viel in einem Atemzuge. Bleiben wir bei 
der irdiſchen Glückſeligkeit, zu deren Schutz ich dir meinetwegen ſelbſt 
eine Schutzmannſchaft in einer Kaſerne oder in mehreren bewillige. 

Max: Mir ſcheint, du perſiflierſt deine eigenen Ideen? 
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Rolf: Keineswegs! — Mitbewerber um die Segnungen der 
Kultur iſt jedes Mitglied der Kulturwelt, er ſei Deutſcher, Slawe, 
Romane, weil die Nationalität diesbezüglich keine Gegenſätze bildet. 
Es gibt da nur einen Feind, der von allen täglich bekämpft wird, 
die Unkultur. Slawe, Romane, Germane wetteifern verbrüdert um 
die Hebung der Kultur, um die Förderung der Humanität. 

Max: Wird die Todesſtrafe aufgehoben? 

Rolf: Max, ich bitte dich — 

Max: A propos, Rolf! Sind die nach dem Sirius Verbannten 
noch immer auf dem Sterne? 

Rolf: Du kannſt ſie kommen laſſen. Sie haben nichts mehr zu 
tun. Denn, zugegeben, es werde, ſelbſt wenn die Friedensidee zur 
weltbeglückenden Wahrheit geworden iſt, wenigſtens Einzelne geben, 
deren egoiſtiſche Triebfedern Millionen ins Unglück ſtürzen wollen, um 
ihre ehrgeizigen Pläne zu realiſieren, jo werden diefe Einzelnen un- 
ſchädlich ſein, weil die Millionen, die anders denken, nicht hinter 
ihnen ſtehen und vor allem deren Zwecken nicht Vermögen, Geſundheit 
und Leben opfern. 

Max: Du predigſt alſo Rebellion? Umſturz aller Throne? Du 
ſchauſt in ſeltſamer Verkettung das tauſendjährige Reich der Chiliaſten 
um die rote Fahne der Internationale? 

Rolf: Habe ich mich ſo erſchreckend unklar ausgedrückt? Übrigens 
— international? Ja! So heißt das goldene Banner des 
Menſchenglückes, dem ein längeres Leben, als ein tauſendjähriges, zu 
prophezeien iſt! Aber ich meine: die Regierungen werden ſelbſt die 
allgemeine Abrüſtung als conditio sine qua non für die Erreichung 
des Menſchheitszweckes erkennen. Das Ziel nämlich, das der Kulturwelt 
winkt, das Ergebnis des Wettſtreites in den Künſten des Friedens 
kommt allen — den Siegern wie den Beſiegten — zugute; der Krieg, 
das menſchenmordende Ungeheuer, vernichtet den Schwachen und ſchwächt 
den Starken. Ein Feldherr, und wahrlich einer der größten aller 
Zeiten ſagte: „Selbſt ein ſiegreicher Feldzug iſt ein großes Unglück.“ 

Max: Nach allem, was du ſagſt, ſcheinſt du aljo doch die Cin- 
teilung der Weltkarte durch einen diplomatiſchen Kongreß als Borang- 
ſetzung der Verwirklichung deiner Idee zu betrachten? 

Rolf: Vor allem kann ich die Priorität der Friedensidee nicht 
für mich beanſpruchen. Weiters hat die Einteilung der Weltkarte da- 
mit nichts zu tun. Ich ſprach doch nur von der Kulturwelt, das iſt 
im beſten Falle heute der größte Teil von Europa, einige Landes⸗ 
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gebiete Aſiens und die Vereinigten Staaten. Was man ſonſt da und 
dort dazuzählen muß, erlaſſe mir. Aber allerdings müßte die Löſung 
der Frage für die Kulturwelt im Wege diplomatiſcher Konferenzen 
durchgeführt werden. 

Max: Du meinſt alfo allen Ernſtes, es könnten fich die Ne- 
gierungen von jo und jo vielen Staaten für die allgemeine Mb- 
rüſtung entſchließen, für einen ewigen Landfrieden? 

Rolf: Wäre der Erdball nur von Kulturvölkern bewohnt, läge 
das im Bereiche der Möglichkeit. 

Max: Da dies aber keineswegs der Fall iſt — 

Rolf: ſo folgt daraus, daß die Idee des Weltfriedens in dem 
Gedanken kulminiert, daß alle Kulturſtaaten für die Austragung ihrer 
Differenzen — und Differenzen wird es geben, jo lange es Menſchen 
gibt — das Schiedsrichteramt aufſtellen. Wie wir heutzutage im pri⸗ 
vaten Leben unſere Streitigkeiten durch den Mund des Richters ent— 
ſcheiden laſſen, aber gleichwohl, wenn uns ein Strolch überfällt und 
uns kein Schutzmann vor ſeinen Angriffen bewahrt, uns natürlich 
ſelbſt wehren: fo würden die durch eine Konföderation verbundenen Kultur- 
ſtaaten nicht alle Soldaten nach Hauſe ſchicken, weil ſie ja — wenn auch 
Hunnen- und Avoareneinfälle nicht zu befürchten find — doch ge- 
wappnet ſein müßten gegen die Angriffe der Völker, die der Segnungen 
der Kultur noch nicht teilhaftig geworden ſind, vor allem aber zum 
Schutze der überſeeiſchen Beſitzungen. 

Max: Mir kommt vor, daß du heute viel weniger idealen Schwär— 
mereien nachhängſt als geſtern. Nun ließe ſich ja mit dir ſprechen, 
wenn nicht ich heute die Konferenz leider abbrechen müßte. 

Rolf: Mußt heute du eine Rede halten? 

Max: Nein! Aber ich ſah durch's Fenſter, daß ein Beſuch kommt, 
den ich nicht warten laſſen darf. Ich ſoll ein Porträt malen; heute 
iſt die erſte Sitzung. 

Rolf: Darf man fragen, wenn du malſt? 

Max: Einen Friedensapoſtel — Gräfin X. 

Rolf: Ironie des Schickſals! — So muß Kambyſes einſtweilen 
warten? — Addio! 

III. 
| (Einige Tage fpäter.) 

Rolf eintreten: Nun Max, was macht das Porträt? 

Max: Ich hoffe, daß es gelingen wird. Sieh' ſelbſt, du kennſt 
ja die Gräfin — 
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Rolf: Zum Sprechen ähnlich. 

Max: A propos! 

Rolf: Unſer Thema? 

Max: Ich habe mich inzwiſchen ein wenig informirt — über 
die Chancen der Friedensidee — 

Rolf: Bei der Gräfin? 

Max: Zum Teile auch. Andererſeits habe ich Studien gemacht. 
Ich habe geleſen, was ich an einſchlägiger Literatur nur auftreiben 
konnte. Von den unermeßlichen Summen, die jetzt für den Mili- 
tarismus — in allen Kulturſtaaten! — verausgabt werden, ſchwindelt 
mir allerdings der Kopf. Aber ich habe mir gleichwohl ein ſelb— 
ſtändiges Urteil darüber gebildet, wie leicht die Sicherheitszuſtände mit 
einem relativ kleinen Aufwande und bei rieſigen Erſparniſſen gegen- 
über den Opfern für die ewige Kriegsbereitſchaft durch ausgiebige 
Vermehrung der Schutzmannſchaft zu einer idealen Höhe gebracht werden 
könnten; wie durch die Zunahme der Sicherheit für Leben, Geſundheit 
und Eigentum ſchon an und für ſich die Vorausſetzungen einer weſent⸗ 
lichen Verbeſſerung der Lebensbedingungen für die Menſchheit geſchaffen 
würden, ganz abgeſehen davon, daß alljährlich Milliarden, die heute 
für den Militarismus der Kulturwelt geopfert werden, der Kultur 
dienſtbar gemacht werden könnten. Die Sache erſcheint mir nun viel 
plauſibler, als wie du ſie mir mit deinen — 

Rolf: — idealen Schwärmereien — ? 

Max: — mundgerecht machen wollteſt. 

Rolf: Das glaube ich gerne. Weißt du, Mas, ich geſtehe dir, 
daß ich gleich merkte, du ſeieſt abſolut nicht au fait, und ſo ſprach 
ich ſprunghaft — 

Max: nach dem Rezepte der Ode? 

Rolf: Allerdings! — Nun aber, da du dich inzwiſchen informiert 
haſt, brauche ich dich nur zu fragen: Hältſt du die Verwirklichung 
dieſer Weltfriedensidee wirklich für unmöglich? 

Max: Keineswegs! 


Rolf: Aber ich bleibe gleichwohl bei meinen „idealen Schwär— 
mereien“. Freilich blicke ich da nach einem fernen, ſonnenbeleuchteten 
Gipfel. Ich trenne im Geiſtesfluge den Nebel von Jahrhunderten, 
vielleicht Jahrtauſenden und ſehe den Gnadenberg einer geſegneten, 
ſpäten Zeit, da der Erdball nur von Kulturvölkern bewohnt wird. 

Max: Doch was näher liegt — 
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Rolf: — überſeh' ich nicht. Gebe ein gütiges Geſchick, daß 
das große Werk gelingt! Verdunkle mir meinen freien Ausblick nicht! 
Hemme mich nicht in meinem Fluge nach der fernen Zeit des Menſchen— 
glückes, da Friede herrſchen wird auf Erden! 


Max: Idealiſt! — Aber warte, Rolf! Bei alledem iſt mir doch 
manches Bedenken gekommen. Wenn dieſe Friedensidee Wirklichkeit 
geworden, ſo wird das Nationalgefühl EN gehen, die Liebe zum 
engeren Vaterland verkümmern — 


Rolf: Du täuſcheſt dich, Max. Es gibt keinen Stein, der ſchlecht— 
weg Stein, keinen Baum, der ſchlechtweg Baum wäre, wie es kein 
Tier ſchlechtweg gibt. Das Tier muß Maus oder Löwe oder Taube 
ſein, der Baum Fichte, Eiche, Erle. So kann auch der Menſch nicht 
ſchlechtweg Menſch ſein. Er iſt das Produkt von tauſend Verhältniſſen, 
die zuſammenwirken, und iſt folgerichtig allzeit das Kind ſeiner Eltern, 
der Sohn des Landes, dem er angehört, iſt nach ſeiner Nationalität 
Deutſcher, Romane, Slawe, Botokude. Und die Unterſchiede der Sprachen 
können nicht aufhören, weil ſie Produkte örtlicher Verhältniſſe ſind. 
Und die Beſonderheiten des Tal- und Gebirgsbewohners können bei 
allem Verkehre nicht völlig verwiſcht werden. Und wird auch eine 
Univerſalſprache einſt alle Nationen verbinden — 

Max: Eſperanto? 

Rolf: — ſo werden dabei die individuellen Sprachen fortbeſtehen. 
Der im Menſchenherzen wurzelnde Trieb nach irdiſcher Glückſeligkeit 
wird international ſein, wenn auch die in die Erſcheinung tretende 
Betätigung dieſes Triebes individuell bleiben wird, wie Sprachen und 
Sitten nach Land und Klima verſchieden ſein werden. Nicht einmal die 
Kunſt kann international werden. Auch ſie iſt abhängig von Zone, 
Klima, Bodenbeſchaffenheit, weil ſie am Sinnlichen haftet. 

Max: Aber die Religion? War nicht die Religion einſt national? 
Sieh' doch die Griechen, Indier, Perſer, Agypter uſw., dann den nor- 
diſchen Götterglauben. Und heute? 

Rolf: Du willſt mich perſiflieren? 

Max: Nein! wahrhaftig nicht! 

Rolf: Wie lang iſt die Religion national? Solang ſie am Sinn⸗ 
lichen haftet, das eben nach dem Himmelsſtrich verſchieden iſt. Der 
unſichtbare Gott iſt international! Und darum kann nur eine 
Religion aller Weltreligion werden, die nicht am Sinnlichen haftet. 
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Darum ift das Chriſtentum, als der reinſte, geiſtige Glaube, berufen, 
Gemeingut der Welt zu werden, den Erdkreis zu erobern. 

Max: Aber auch auf anderen Gebieten zeigt es ſich, daß das 
Beſondere im allgemeinen aufgeht. 

Rolf: Wie meinſt du das? 

Max: Einſt war alles national, nicht nur die Kunſt, die es noch 
heute iſt und, wie ich dir zugebe, bleiben wird, ſondern auch die 
Wiſſenſchaft — 

Rolf: So lange der beſchränkte Dünkel der Bewohner eines 
Erdenwinkels den Mann, welcher der Welt gehört, für eine Scholle 
als Eigentum reklamierte, allerdings. Aber Carteſius und Darwin, 
Ariftoteles und Kant gehören der Welt, unbeſchadet ihrer Landsmann- 
ſchaft als Erdenbürger und unbeſchadet des wichtigen Umſtandes, daß 
ſie als Söhne ihrer Zeit, als Kinder ihres Volkes das wurden, was 
fie geworden find. Doch als fie fertig waren — möchte ich jagen — 
wurden ſie international, hörten ſie auf, einem Stamme anzugehören. 
Aber Rafael bleibt Italiener und Mozart Deutſcher, wenn auch die 
Welt ihre Werke bewundert. Du ſiehſt alſo Max, daß die Künſte 
allein ſchon das Untergehen des Stammesbewußtſeins, das Verwiſchen 
der unterſcheidenden Merkmale der Nationen, das Aufgehen der 
Sprachen in eine Sprache verhindern werden, weil ſie am Sinnlichen 
haften und dieſes nach Zone, Klima, Land, nach Fauna und Flora wechſelt. 

Max: Wir ſind wieder von dem eigentlichen Thema, bezüglich 
deſſen ich in dieſen Tagen in einſchlägigen Werken, Zeitſchriften und 
Journalen nachlas, abgekommen — 

Rolf: weil ich als Dichter — verzeihe! — als Seher das ferne, 
ferne Ziel vor Augen habe. Ich wundere mich, daß du als Maler 
dich nicht mit mir hinüberſchwingſt zu dem fernen, goldenen Berge — 

Mar: Der Maler iſt mehr als der Poet gezwungen, die irdiſche 
Scholle nicht aus den Augen zu verlieren. 

Rolf: Da haſt du wieder Recht. Aber der Poet iſt verloren, 
der ſich im Abſtrakten — verliert! 

Max: Zugegeben. Vielleicht bin ich aber mehr Realiſt, als du. 

Rolf: Kaum! Wegen der Wahl des Stoffes für dein nächſtes 
Bild — ich meine Kambyſes — ſchon gewiß nicht. Und wie ich 
deine Gemälde kenne, wirſt du den Idealiſten berühren im Ausdrucke 
Pſammenits und nicht minder im Antlitz des grauſamen Perſers. Der 
Stoff iſt gut. Laſſe ihn ja nicht fallen! 

Max: Du plädierſt alfo nicht mehr für Leo und Attila? 
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Rolf: Nein! — Und — im Vertrauen! — Weißt du, was ich 
geſtern ſchrieb? Was ich mitten in meiner Schwärmerei für die große 
Friedensidee ſchrieb? 

Max: Nun? 

Rolf: Ein Gedicht, betitelt: „Die Schlacht bei Peluſium“. 

Max: Wie? Das iſt ja mein Stoff! Kambyſes und Pſammenit! 

Rolf: Jawohl! — Für die Kunſt iſt der Krieg ein ergiebiges 
Feld. Aber das Leben ſei davon verſchont, das Leben des Einzelnen, 
das Leben der Völker! 

Max: Lies mir das Gedicht! 

Rolf: Nicht, ehe du dein Bild entworfen haſt. Ich könnte dich 
beeinfluſſen, übel beeinfluſſen. Ich fage nur: „Laokoon!“ Sapienti sat. 

Max: Du haſt Recht. Nun will ich mit doppeltem Eifer an das 
Werk ſchreiten. Ich wußte es ja, daß du mich dazu anregen wirſt, 
mein Beſtes zu ſchaffen. 

Rolf: Wir werden einander anregen. — Aber ein Gedicht, Max, 
leſe ich dir, wenn du mich beſuchſt, die Ode: „An den Gedanken“. 
Den Schluß — er paßt hieher — zitiere ich dir aus dem Gedächtnis. 
Ich apoſtrophiere den Gedanken, der durch Jahrtauſende ſeinen Flug 
nimmt und das All durchmißt, und ſage dann: 

— — - Und von dem erſten Glücke 
Des reinen Menſchenpaares, 
Von Edens Wunderſage 
Spannſt du die Geiſtesbrücke 
Durch ferne, ferne Tage 
Zum Traum des Jubeljahres, 
In dem der Tag erſcheint, 
Da Liebe ſich belohnt 
Aus jedem Herzen ſprießend: 
Wenn ſich die Welt vereint 
Zum Bau des Hochaltares, 
Auf dem — die Welt umſchließend — 
Die reine Liebe thront! 
Dann ſiehſt du ſtolz vollbracht 
Das Menſchenwerk, das große, 
Wenn in der Liebe Schoße, 
Die aus des Chaos' Nacht 
Geweckt die Weltenpracht, 
Beglückt, in treuer Hut 
Die reine Menſchheit ruht! — — — 
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Nun bogen ſie in den Wald hinein. 

Ernſt blickten die hohen Stämme drein, 

Die Aſte bebartet mit langem Moos 

Regungslos und bewegungslos 

Spreizten ſich aus in düſterem Schweigen. 

Und doch wars um ſie, wie Huſchen und Neigen, 
Kein Ton, den das klingende Ohr gehört, 

Kein Leuchten und doch iſt das Auge betört 

Und doch glaubts zu hören und glaubt es zu ſeh'n 
Die ſeltſamen Dinge, die ringsum geſcheh'n. 

Was leuchtet dort? — Nichts! ein faulender Stamm. — 
Der Klagelaut, horch, der von dorther kam, 

So bang, daß alle Sinne fich fträuben: — — — 
Zwei Bäume, die leicht aneinanderreiben; 

Zu Häupten huſcht es, den Fuß umfängt's, 

Den Arm erfaßt es, den Sinn umdrängt's 

Stets feindlich, ſtets in neuer Geſtalt, 

Mit boshafter Liſt, mit Trug, mit Gewalt. 

Da wacht die Furcht im Herzen auf, 

Da ſteigt der Schauer zur Stirne hinauf, 

Mit dem das Nachtvolk ſein Treiben umlleidet 
Und höhniſch dann eine Fratze ſchneidet. 


Sie atmeten auf, als hie und da 

Das Dämmerlicht durch die Bäume ſah, 
Der Weg ins Freie nun war gewonnen 
Und hinter ihnen der Zauber zerronnen. 
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Hoch wölbt ſich der dunkle Himmel hinauf, 
Aus dem Boden ſteigt kräftiger Odem auf, 
Weißblühende Blumen auf weite Strecken 
Als mattglänzende Inſeln die Wieſen bedecken 
Und zwiſchen Weiden und Erlengehegen 
Rauſchte die Aurach dem See entgegen. 


Da hatte ſich Irtogaſt umgewandt, 

Trat an Malek und reichte ihm ſeine Hand; 
Der aber zog die ſeine zurück, 

Lauernd umflog ein ſchneller Blick 

Die Geſtalt des andern mit heimlichem Grauen 
Und doch war Verdächtiges nicht zu ſchauen. 
Ich dank dir, Irtogaſt endlich ſprach. 

Ziehet nun aufwärts der Aurach nach — 
Rechts, wenn ihr den oberen See gewahrt, 
Wuote, der Wegegott, lenke die Fahrt. 


Und Malek nickte im Weiterwandern 

Hinter ihm aber folgten die andern 

Und Simon mit den zwei Knechten am Schluß. 
Und Simon ihn noch einmal ſprechen muß: 
Bruder, komm' mit! 's wird dein Schade nicht ſein! 


Doch Irtogaſt deutet nur wortlos: Nein. 
Simon ihm ernſt in die Augen ſieht: 
Bruder! Die andern verſtehen kein Lied, 
Die gehen immer ſo ſtill im Schritt; 
Das iſt ſo einſam. Bruder komm' mit! 


So bettelte Simon. Doch Irtogaſt ſchwieg, 
Obwohl ihm das Leid in die Augen ſtieg 

Um den Mann, der ſo inſtändig auf ihn drang. 
Da rief Maleks Stimme mit heiterem Klang. 


Komme ſchon, ſchrie Simon zurück, 

Ein Händedruck noch, ein letzter Blick 

Und in Sätzen, daß ſeine Beine flogen, 

War Simon den Seinen nachgezogen. 

Und Irtogaſt ſah ihnen nach, und ſtand 

Noch lang, als der Zug im Dunkeln verſchwand. 


Und Muglo trogte und knurrte in ſich, 
Daß er einem brummenden Bären glich. 


Irtogaſt. 


Sein räudiger Kopf war in ſteter Bewegung 

In Grimaſſen entlud ſich ſeine Erregung, 

Und kam ihm der Zorn, was öfters geſchah, 
Wälzt er ſich am Boden; wie fluchte er da. 

Sein Leiden ſaß tief — der Magen war leer —; 
Drum war ihm die Welt nur lauter Beſchwer, 
Und der Mittelpunkt in dem Jammertal 

War dem hungernden Muglo Irtohall. 


Zuerſt wohl, als Irtogaſt in der Nacht 

Sich in plötzlicher Furcht aus dem Staube gemacht, 
Zuerſt da meinte er ſolches nicht. 

Das Leben erſchien ihm mit einem Mal licht. 
Freiherrlichen Auges ſah er es an, 

Eitel Genuß war's, was er begann. 

Er, der gearbeitet wie ein Pferd, 

Lag nun des Nachts auf dem warmen Herd 

Wo ſichs ſo wohlig und angenehm ruht 

Ganz nahe dabei, bei der Kohlenglut. 

Wenn draußen dann alles ſchon klang und ſang, 
Dann wachte er auf und dehnte ſich lang 

Und begann, um ſich ſelbſt den Genuß zu erhöhen, 
Gar derb auf den faulen Muglo zu ſchmähen. 
Gab Antworten drauf als Muglo der Knecht, 

Wie ſolcher er ſich früher niemals erfrecht, 

Sonſt hätte ihn Irtogaſt wundegſchlagen. 

Dann ſchlenderte er mit ſtillem Behagen 

Zum Ziegenſtall, — der war hinter dem Haus — 
Und ließ die beiden Ziegen heraus. 


Gemolken war bald und die Milch geſchlurft. 
Er hatte ja ſchon des Trunkes bedurft! 

Und langte derſelbe früher für drei, 

Nun trank er allein und ſchmatzte dabei. 
Drauf lag er, um angenehm zu verdau'n 
Und den graſenden Ziegen zuzuſchau'n. 

Fühlt er dann die Sonne zur Höhe ſchreiten, 
So ging er, ſein leckeres Mahl zu bereiten. 
Viel Mehl und Körner und Milch noch mehr! 
Die goß er verſtändig drüber her, 

Trug Reiſig und Buchenholz zuſammen 

Und lockte damit die ſchlummernen Flammen. 
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Dann ſaß er und freute ſich angemeſſen 

Auf ſein gutes und reichliches Mittageſſen. 

Der Reſt war des Tages dem Nichtstun geweiht, 
Und ſo verſtrich ihm köſtlich die Zeit. 


Doch was ſo ſchönen Anfang genommen, 
Mit einem Mal ſollte es anders kommen. 
Denn als er einſt in ſonniger Stille 

Den graſenden Ziegen ſeine Gefühle 
Erhöhten Wohlſeins anvertraut, 

Wurden plötzlich hinter ihm Stimmen laut. 


Er blinzte hin durch den Sonnenſchein. 

Durch die Lücke im Zaun ſchritt ein Mann herein, 
Denn Muglo hatte nicht dran gedacht, 

Daß er den Zaun hätt' zurecht gemacht. 

Jetzt ſah er den Mann verſtändnislos an 

Und meinte nur: Aha! der Kuperan! 


Der aber ſah rings mit verſtohlenem Blick. 
Dann rief er etwas leiſe zurück. 

Da ſchritt aus der Lücke im Zaum herfür 
Ein häßliches Weib, langbeinig und dürr, 
Und Muglo meinte als er ſie ſah: 

Ei ſchau! die Gerhild iſt auch ſchon da. 


Dann aber wandt er in ſtiller Ruh 
Sich ſeinem beſchaulichen Treiben zu. 
Die beiden Andern gingen in's Haus 
Kamen nach einer Weile wieder heraus, 
Um den halb verfallenen Stall zu beſchau'n 
Und das Flugdach an dem Balkenzaun, 
Worunter das Ackergeräte ſtand. 

Doch Muglo noch keine Nötigung fand, 
Sich zu erheben und von ſeinem Leben 
Ein ſchwaches Zeichen bekannt zu geben. 
Er fühlte ſich ja ſo zufrieden und reich. 


Da traf ſeine Beine ein wuchtiger Streich, 

Da heulte er auf und tanzte wild, 

Indem er ſein ſchmerzendes Bein befühlt, 

Und er fletſchte in knirſchender Wut ſeine Zähne. 
Die Häßlichkeit ſelbſt, in zerrütteter Mähne 
Stand Gerhild mit hochaufgeſchürztem Rock 

In der Hand einen derben Knotenſtock: 
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Du Trunne, du Lotter, keift ſie ihn an, 
Scher dich vom Hof! He, Kuperan! 

Jag' ihn, den Lotter, von Hof und Haus, 
Mit einem Prügel jag' ihn hinaus! 


Da rannte auf ihr durchdringend Geſchrei 
Kuperan hilfsbereit herbei, 

Und Muglo konnte ſich glücklich ſchätzen, 
Daß er mit etlich wuchtigen Sätzen 

Die ſichere Weite mochte erlangen, 

Denn bald wär' es ihm übel ergangen. 


So ſchwang er ſein Bein mit haſt'gem Getu 
Hinauf die Wieſen nur immerzu, 

Hinein in den ſonnendurchſchauerten Wald, 
Aus dem noch lange fein Wutgeſchrei hallt. 
Da ließen die Krähen ihr heiſeres Zanken, 
Da horchte der Rehbock mit zitternden Flanken 
Und zagte ſeitab von Furcht erfüllt, 

Wie Muglo, der Tor, den Wald durchbrüllt. 


Er ward mählich ſtille, ſichtlich bemüht 
Das Denken zu ſammeln, das ihn durchglüht. 
Und wie er verſonnen nun vor ſich ſchielt 
Und ein hämiſches Lächeln ſein Mundwerk umſpielt, 
Da war er ſo ziemlich mit ſich im Klaren: 
Da hielt er die Gerhild an den Haaren, 
Und er ſchlug vor ſich in den ſteinigen Grund, 
Und ſchlug ſich dabei die Fäuſte wund: 
Ein Tümpel mit Waſſerlinſen bedeckt, 
Dem ein Steinwurf die ſchmutzigen Tiefen erweckt. 
* * 
* 
Iſt all umſonſt, murrte Kuperan, 
Nachdem er im Hofe Umſchau getan, 
Ein Haustrunk, und ſei er noch ſo ſchal, 
Iſt lieber mir als ganz Irtohall. 


Iſt all umſonſt, höhnt er auf Gerhild hin, 

Die gleichfalls wenig erfreut erſchien. 

Was Werin gibt, hat ſchon feinen Haken 

Und willſt du's mit bloßen Händen packen, 

Mach' vorerſt ein Zeichen, das dir nutzt — 

Dann greif' immer noch nicht —, ſonſt biſt du beſchmutzt. 
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Gerhild gab jetzt einen böſen Blick 

Ihrem Eheliebſten zurück; 

Haſt was zu hadern, zu ſchelten und trutzen. 
Such dich mit Arbeit erſt zu beſchmutzen, 
Eh' du auf meinen Vater ſchiltſt, 

Du Litte, du Knecht, und ihm böſe vergiltſt. 


Da grinſte Kuperan höhniſch auf, 

Sah pfeifend zum Pferdeſchädel hinauf, 

Der ober der Tür zum Schutz vor dem Mar 
Und dem Nachtalben angenagelt war. 

Der Schädel war vornüber geneigt 

Und grinſte, indem er die Zähne zeigt. 


Dein Vater, ſprach Kuperan, der nie vergißt, 
Daß du von einer Magd gefallen biſt! 

Von dem haſt du die Halbſcheit Blut, 

Das iſt freiherrlich; für dich iſt's gut. 

Ich! Bin nur Litte, bin nur Knecht! 

War doch deinem Vater zur Eh' für dich recht. 
Weiß nicht, warum er dies hat begehrt 
Vielleicht biſt du ſoviel, wie Irtohall wert. 


Gerhild, bebend und bleich wie der Tod, 

Hob als Antwort auf ſeinen böſen Spott 
Den Stock — doch er, er ſchlug ihn gewandt 
Ihr mit einem Schlag aus der Hand 

Und höhnt dazu. Wer mit dem Holze mißt 
Geb' acht, daß er der Stärkere iſt. 


Sie ſah in ſein häßlich Geſicht hinein 

Einen Augenblick lang; dann begann ſie zu ſchrei'n, 
Zu toben, zu ſchelten in maßloſer Wut. 

Er faßt ſie am Arm: Schweig' ſtill! Es iſt gut! 
Vorbei iſt die Zeit, da ich mich gefügt, 

Wie ein Hund an deine Füße gedrückt, 

Gewinſelt vor Angſt, vor Freude gebellt; 

Jetzt kommt der Teil, der mir beſſer gefällt. 


Sie pfauchte entgegen ihm eine Fratze, 
Als ob ſie ſich Läuſe vom Kopfe kratze; 
Da ſprang er zu mit funkelndem Blick 
Faßt ſie am Haar, zerrt ihr das Haupt ins Genick 
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Und knirſcht: Schau her! Nun rüttle dich, 

Und wenn du kratzeſt, ich ſchüttle dich. 

Warum ging Werins Fohlen lahm? 

Du weißt nicht, woher ihm das Hinken kam? 
Und ſagteſt doch ſelber unlängſt zu Nacht, 
Ihr, du und Werin, habt es gemacht. 

Du forderteſt Irtohall von ihm als Lohn, 

Und ihr waret gar laut mit Feilſchen und Droh'n. 
Tags drauf aber führt ich das Fohlen zum Schmied, 
Daß noch ein zweiter die Krankheit beſieht. 

Da ſuchten wir denn, und haben's entdeckt: 
Ein Dorn war in's Weiche des Hufes geſteckt 
Und wie dies geſchah, wie der Dorn kam hinein, 
Das wißt nicht nur ihr, du und Werin, allein. 
Er gab ſie frei: Nun trutz auf mich, 

Dann geh ich hin und verrate dich. 

Nicht deinen Vater, der iſt mir zu groß. 

Den fürchten ſie und er ſchwört ſich auch los, 
Wenn ich der Knecht ihn hätt' angeklagt. 

Ich halt mich an dich, die unfreie Magd. 

Du weißt am beſten, wie viel dein Leben 

Dir wert iſt. — So viel wirſt du mir geben. 
Dann ging er unter höhniſchem Lachen, 

Den zerbrochenen Zaun zurechtzumachen. 

Sie ſtand und ſah ihm wildzornig nach: 

Wie leicht er doch ihr Joch zerbrach, 

Er, der ſtets „ja“ und „du willſt es“ genickt. 
Und wie ſie hinüber zum Hauſe blickt, 

Das ſie ſich erbettelt mit Müh und Not, 

Von ihrem Vater ertrotzt und erdroht, 

Da grinſte über dem niederen Tor 

Der blanke Pferdeſchädel hervor, 

Als ob er ſie höhnte. In wilder Haſt 

Hat ſie da den Knüttelſtock erfaßt, 

Und knirſchend ſchlug ſie ſo lange danach, 

Bis das morſche Gebein auseinanderbrach. 
Dann aber ſetzt' ſie ſich an das Haus, 

Bedeckt das Geſicht und ſchluchzte ſich aus. 

Im Schilficht am See, wo ſtill atmend die Wellen 
Den weißen Uferkies aufwärts ſchwellen, 

Iſt ſonnige Ruh — keine Stimme, kein Laut, 
Bis auf den Bach, der hier eingebaut 
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Sein Schottergeröll in des Sees Bereich 
Zwiſchen Weiden und Erlenufergeſträuch. 

Da reckt ſichs über das Ufergelände, 

Da greifen zwei braune Floſſenhände 

Hinein ins Gebüſch mit ſtöhnenden Müh'n, 

Zwei Glotzaugen durch das Gezweige glüh'n — 
Das war noch einer, der an dem Land 

Und an dem was er ſah, wenig Freude empfand. 


Ein heißer Mittag, ſonnenglutig-ſchwühl; 

Was lebt und webte, ruht nun matt und ſtill. 
Das ganze Land hält ſeinen Atem an. 

Weiß ſteigt gleich Türmen das Gewölk hinan, 
Am Himmel, der iſt eitel Blau und Licht, 

Es ſteht und rührt ſich nicht und regt ſich nicht. 
Kein Windhauch hebt ſich in der ſtillen Luft, 
Erfüllt von Harzgeruch und Blumenduft. 

Wie recken ſich die Tannenäſte vor, 

Wie äugt hinauf der bunte Blumenflor. 

Zum Licht, zum warmen Sonnenſcheine drängt's, 
Am heitern Himmel trunknen Blickes hängt's 
Und ſpreizt ſich aus in ſeligem Verſtummen. 
Still iſt's und nur ein unbeſtimmtes Summen 
Ruht in der Luft; denn dicke Hummeln ſchliefen, 
Wildbienen, die von Blütenhonig triefen, 

Zu tauſenden ins Blumenwerk hinein, 

Und Schmettenſchlecker gaukeln ſchimmernd drein. 


Da ſaß am Waldrand ſtill ein müder Mann. 
Die Knie hat er zur Bruſt herangezogen, 

Das hohe Gras umſpielt mit Blütenwogen 

Sein ruppig Haupthaar, und er dacht' und ſann. 
Er dacht und ließ gradaus die Blicke irren. 
Allwegs iſt heißes Licht und leiſes Schwirren, 
Allwegs iſt tiefer Frieden ausgebreitet. 

Hei! Was dort in der Mittagsſtille reitet, 
Durchs hohe Feld im weißen Sonnenſchein? 
Was? horch! Mags wohl der Bilwißreiter ſein? 
Er klappert wie wenn Holz zu Holz man ſchlägt. 
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Der vierte Fuß des Bockes, der ihn trägt, 

Der vierte Fuß iſt Holz! Nun leiſes Klingen 
Wie Halmebrechen und wie Sichelſchwingen, 

Wie leiſes Meckern und wie Huſſa-Schrei'n. 

Hier leuchtet auf der Sichel Widerſchein, 

Dort blinkt's herüber wie ein feurig Gift, 

Das iſt ſein böſer Blick, und wenn er trifft 
Damit, erblödet tief an Aug' und Sinn 

Und dort, dort wühlt er durch die Felder hin 
Wühlt hin, und ganze breite Streifen nicken 
Erſchauernd mit den goldiggelben Rücken. 

Und was im Umkreis früher ſchwirrt und ſang 
Erſt zag und leis, wird Brauſen jetzt und Klang, 
Leibhaftige Bosheit, frecher Übermut 

In ſchwüler ſengendheißer Mittagsglut. 

Dort wo der Weg vom Walde niederführt, 

Ein andrer ſich in Wieſengrund verliert, 

Und ſie ſich kreuzen, dorthin zielt er jetzt; 

Sein Mantel fliegt und wie den Bock er hetzt! 
Und brauſender tönt nun der Lärm empor. 

Der Bock kommt auf den Ackerrain hervor 

Und will im Sprung die Wege überſetzen, — — 
Ein Sturz, ein Schrei, ein ſchütterndes Entſetzen — 
Und das Geſpenſt vom Boden eingeſchluckt — 
Doch Irtogaſt, der ſich zuvor geduckt, 

Springt auf, Schweiß auf der Stirn — den Schrei im Ohr — 


Doch ſonnenſtiller Frieden wie zuvor, 
Und nur der Seewind kommt heraufgezogen 
Und läßt die Ahrenfelder leiſe wogen. 


Dort aber, wo's den Bilwiß niederſchlang, 

Da reitet einer nun den Weg entlang, 

Blitzt auch von Waffenwerk im Sonnenſchein. 
Feſtlich gewandet iſt er, blank und fein, 

Trägt bunt Gebände gar in ſeinem Haar, 

Das in zwei Zöpfe eingebunden war, 

Die grau und dick ihm zu den Schultern gingen. 
Und auch am Pferd buntfarbige Bänder hingen, 
Und auch vom Weiſelſtock in ſeiner Hand 
Erflattert luſtig manch ein buntes Band, 

Wie er ihn ſchwang, die Bremſen zu verjagen, 
Die ihn und ſeine Falbenſtute plagen. 
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Ihn ſeh'n und Irtogaſt war ſchon verſchwunden. 
Dem dort verdankt er alle ſeine Wunden, 

Dem dort ſein Weh' und alle ſeine Schmach, 

Die ihn zu Boden ſchlug und niederbrach. 

Ein Schrei des Zorn's und wilder Racheluſt 
Entringt ſich unwillkürlich ſeiner Bruſt, 

Kurz — jäh — ſo wie der Wolf heult in der Nacht 
Dann ſtille — und nun rühren, leis und ſacht, 

Die Gräſer ſich wie zitternd und befangen, 

Ein Raſcheln noch und dann auch dies vergangen. 


Den Wolfſchrei hat der Reiter auch gehört; 
Er reckt ſich etwas auf von ſeinem Pferd 

Und tauſcht den Weiſelſtab mit ſeinem Speer, 
Rückt handlich ſich die ſcharfe Streitaxt her 
An ſeiner Linken, mit dem langen Stiel, — 
Nun komm' was immer, es geſchieht nicht viel. 


Aufführt der Weg zum Wald in kühles Schweigen. 
Ringsum als dunkle Säulenſchäfte ſteigen 

Die Fichten auf, dazwiſchen aber ſtrebt 

Das dürre Aſtwerk, hart und ſcharf, und webt 
Sich ineinander, daß es iſt zu ſehen 

Wie Schleier, die das Dämmern noch erhöhen. 
Hoch oben in den Kronen ſtilles Lauſchen, 
Zur Seite unten tönt des Baches Rauſchen. 
Er grub ſich nach und nach mit zähem Willen 
Sein Bett im Waldgrund, und nun füllen 
Zum Teil verrutſchtes Erdreich ſeinen Schacht, 
Geröll, Geſtein, das er herabgebracht. 

Hier neigt ein Stamm hinüber zu den andern, 
Dort drüben kam der ganze Wald ins Wandern, 
Verſintert' Holz legt ſich in ſeinen Lauf, 
Staut mit Geſtein und Lehm das Waſſer auf 
Zu einem armen, graubeſchilften Sumpf, 

Aus deſſen Mitte noch der müde Stumpf 

Von einer Fichte hilfeflehend ragt. 

Und über alle dem der hellſte Himmel tagt; 
Und doch es ſchaut der klare Sonnenſchein 
Hier wie ins Elend, in den Tod herein. 


Und Werin reitet auf am Sumpf vorbei. 
Noch immer denkt er an den kurzen Schrei, 
Der wie ein Mahnruf ihm in's Ohr gegellt. 
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Dann fährt's ihm in die Hand, und feſter hält 
Er dann den kurzen Speer zum Stoß bereit, 
Und furchtbar ſtarrt um ihn die Einſamkeit. 


* * 
* 


Dort wo von fleißiger Hand der Forſt iſt gereutet, 
Das friſche Wieſenland ſich talwärts breitet 

Und drüben aus dem Talgrund Berg an Berg entſteigt, 
Von denen jeder ernſt und trotzig ſchweigt 

Und himmelwärts hebt ſeine ſchatt'gen Wände, 

Doch zweiſeits Ausblick iſt ins freiere Gelände, 

Dort heißt's im Aurach. 's ift ein feiner Ort. 

Im ſchattigen Tal fließt kaltklar die Aurach fort, 

Die wohl der ganzen Gegend den Namen gab, 

Vom obern See zum untern herab. 


Der erſte lacht lichtgrün und lieblich herein, 
Sattblau erſtrahlt's vom andern im Sonnenſchein. 
Und wer dort ſteht und ſieht ins Seeland hin, 
Dem wird's ganz eigens und frei zu Sinn. 
Ein Jauchzer — ein Lachen, dann ſagt er das Wort: 
's ift ein feiner Ort! 

Und es iſt auch ein reicher Ort. 
Dort wo ſich der Wald in weitem Bogen erſtreckt, 
Liegt ein Bauernhof; der ſtarke Wehrzaun verdeckt, 
Was Baulichkeit iſt, nur die Giebel ſchauen heraus 
Beſonders der ſpitze dort von dem Herrenhaus. 
Das Gut, nach Werin's Gehöft das größte im Gau, 
Iſt ein ſchönes Beſitztum und gehört einer jungen Frau. 


Gar manchem hat ſie und der Hof in die Augen geſtochen. 


Gar mancher kam offen gegangen und heimlich gekrochen, 
Und jeder der kam, ging heimlich wieder davon. 

Sie aber, trotz freundlichem Rat und feindlichem Hohn, 
Zog vor, ein ehelos freies Sein zu verleben, 

Als ungeliebt heuern und ſich einen Herrn zu geben. 
Der Sorgen, der Mühen ſind zwar zur Genüge; 

Was aber iſt, das dieſer Nacken nicht trüge, 

Trägt er doch ſtolz das eigene ſchöne Haupt, 

Das hartköpfig denkt und kein Widerſprechen erlaubt. 


Nun eben ſchreitet ſie hin im Sonnenſchein, 
Ihr dunkelhaariger Knecht ſchleicht hinter ihr drein 


Wie ein Widerſpruch, den ſie beſiegt, wie ihr Widerſpiel. 


Die offene Tenne iſt der beiden Ziel. 
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Das Hoftor ſchließ auf, ſpricht ſie, den Schlußbalken daran 
Stemm' feſt an den offenen Torflügel an. 
Er tat es. 

So und nun nimm dort den runden Stein 
Und komm'. 

Er trat zu ihr auf die Tenne herein. 
Was willſt du, ließ jetzt der Knecht verſchüchtert ſich hören. 
Was ich will, war die Antwort. Den Bilwißreiter beſchwören, 
Der vorjahrs mein Korn mir hat zerſchlagen. 
Nun ſchweig'. 

Und er ſchwieg, wenn auch mit Unbehagen. 
Ungut war's ihm, doch ſeine Augen hangen 
Wie gebannt an ihr und ihrem Unterfangen, 
Wie ſie in ein Aſtloch, das im Tennenboden ſich fand 
Den Wacholderholzkeil ſteckt und nun, den Stein in der Hand, 
Nach dem Namen der Gauſchaft des Bilwiß frug, 
Und dann zu dreimal auf den Holzteil ſchlug 
Und rief: dein Haupt, dein Aug', dein Herz ſchlag ich ein! 
Bilwißreiter! Nun komm' ins Aurach herein! 


Hufſchlag ertönte. — Nun ſchrak ſie denn doch empor. 
Nun kommt er — und Werin ritt durchs offene Tor. 

Ein heimliches Grauen rann ihr hinunter den Rücken. 

Er aber umfaßte ſie mit ſeinen flirrenden Blicken, 

Als ſchaute er ihr durchs Gewand. Ihr trieb es das Blut 
Vom Nacken empor in die Wangen als lodernde Glut. 
Dann ließ er prüfend den Blick im Hofraum geh'n 

Als wollt' er ringsum in jeden Winkel ſpäh'n, 

Langſam ſchätzend, blinzelnd von Zeit zu Zeit; 

Mit des reichen Bauern gemeſſener Sicherheit 

Nickt' er beifällig, ſchwang ſich vom Roß danach 

Stieß den Speer in den Grund, band ſein Roß daran und ſprach: 
Alles beiſammen und rein in Hof und Haus! 

Schaut überall eine gute Wirtſchaft heraus. 


Tiefer errötete ſie und entgegnete grob: 

Hab' nicht deinen Tadel begehrt und brauch nicht dein Lob. 
Das ſtand nicht dafür, haſt du nichts andres zu ſagen, 
Dein armſelig' Roß herauf ins Aurach zu plagen. 


Da wetterleuchtet's wie Schmunzeln durch ſeine Mienen, 
Er deutet aufs Haus: Das andre ſag ich dir drinnen. 
Sie vertrat ihm den Weg: Bleib immer nur hier. 

Ich leid' keine Heimlichkeit zwiſchen dir und mir. 
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Soll ich dir ſagen, was dir liegt im Sinn? 

Du willſt mich haben zu deiner Hochzeiterin! 

Da ſuch dir nur eine, hat dich die Ehelieb erfaßt, 

Die zu deiner Gerhild als Mutter auch paßt. 

Nicht mich — und nun geh' und pad’ dich, wenn's dich auch verdrießt, 
Du Schelm, du Bilwiß, der du mir verächtlich biſt. 


Wild flammt es dem Werin ins funkelnde Auge herauf, 
Hellichter Zorn. — Sie ſieht's. — Entſetzt ſchreit ſie auf: 
Walberun hilf! Wer Hausfrieden bricht, iſt verflucht! 


Doch der Knecht, der hatte ſchon lange das Weite geſucht. 

Einen andern aber riß es bei ihrem Schrei 

In klafterlangen Sprüngen und Sätzen herbei: 

Irtogaſt, der bisher auf Werins Spur, 

Dieſem gefolgt war. Wie er dazwiſchen fuhr, 

Wie er heftig Werins hartgrobe Fauſt umſchlang, 

Wie er ihn hielt und wie er ihn niederzwang, 

Und wie Werin nun verſuchte ſich loszureißen 

Aus ſeiner Umarmung engumſchließendem Eiſen. 

Knirſchende Zähne, hörbar keuchende Lungen, 

Kein Laut ſonſt, und nun hat's Werin vom Boden geſchwungen, 

Denn im Kniefang hat ihn zugreifend ſein Gegner erfaßt, 

Hochgelupft, und nun ſchlug ſeine ſchwere Laſt 

Dumpfklatſchend hin mit leiſem Weheſchrei. 

Des Handbeiles langer Griff brach krachend entzwei. 

Und als Werin wieder auf eigenen Füßen ſtand, 

War Irtogaſt ſchon bei ihm — mit dem Speer in der Hand, 

Werins Speer und das hochzeitlich geſchmückte Roß 

Trabt auf und davon zum Tor in die Freiheit los. 

Er hinkt ihm nach mit Schmerzen in Rücken und Rippen, 

Einen kernigen Fluch auf ſeinen zerbiſſenen Lippen. 

Beim Hoftor bleibt er noch ein weniges ſteh'n, 

Beſiegt, wie er iſt, muß er die Hofherrin ſchmäh'n: 

Die war dem Streite entfloh'n zum Haus hinein. 

Nun grade leuchtet ihr Blondkopf auf am Fenſterlein. 

Da höhnt er: Sigiſa! 's iſt einer da, ſchau' ihn an! 

Der paßt für dich, drum nimm ihn dir als Mann. 

Ein Gaufeind iſt's, ein räudiger armer Hund, 

Kannſt Kinderlein haben mit ihm aus dem Ehebund, 

Räudig und arm, wie er iſt. Er iſt deiner wert. 

Nimm ihn! Dann haſt du was ſich für dich gehört! 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. Heft 5. 20 


306 Dr. Friedrich Ritter v. Kenner. 


Und damit verſchwand er zum Tore hinaus. 

Stille ward's nun; nur oben im Haus 

Rührte ſich's in Sigiſas Kämmerlein. 

Der Sonnenschein fah neugierig hinein. 

An der Truhe, die ihr beſtes Beſitztum umſchloß, 
Kniete ſie und ihr glänzendes Blondhaar floß 

Ihr durch die Finger, hinab am vollen Arm. 

Und auf der Truhe erſchimmerte warm 

Manch' ein Tropfen, der aus ihren Augen ſtammte, 
Und nun im Sonnenglanz vielfärbig ſchimmert' und flammte. 
Der Schein aber rückte zitternd ein weniges vor, 
Dann kroch er langſam an der Holzwand empor, 

Und nun glitten als Saum von Hers beſtirntem Kleid 
Die Abendſchatten herein und machten ſich breit. 


* * 
* 


Ein ſchwüler Abend folgte dem heißen Tag, 

Graudunſtiger Schimmer über der Gegend lag. 

Der Himmel war von Streifengewölk überzogen, 

Der Wald, zu dem nun Schwärme von Krähen flogen, 
Die heiſer ſchrien, ragt' auf wie ein böſer Traum. 

Kein Lüftchen rührt ſich, kein Blatt erſchwankt am Baum. 
Und der See dort unten, der tagsüber blau und klar, 
Des heitern Himmels getreues Spiegelbild war, 

Lag mißfaärbig nun, mißlaunig verſtimmt und verſtummt, 
Und ſchien in graues, glattes Schweigen vermummt. 


Da trat aus des Bauernhofs weitgeöffnetem Tor 

Der hag're Irtogaſt wieder hervor. 

Ihm folgte Sigiſa. Halbwegs verſtimmt ſah ſie drein, 
Es ſchien ihr recht ſeltſam ums ſtolze Herze zu ſein. 
Und Irtogaſt zuckt es um den bartigen Mund. 

Feucht ſtieg ihm etwas aus ſeines Herzens Grund 
Ins waſſerblaue Auge herauf, und er ſprach: 

Iſt all' eins, Sigiſa! Mein Leben ift nur mehr Schmach. 
Jetzt weiß ich es erſt für gewiß, und das dank ich dir. 
Bin kein Menſch mehr, bin nur mehr ein jagdbar Tier. 
Haſt kein Gedenken mehr, daß es einſt gab eine Zeit, 
Da alles gemeinſam uns war, ſo Freude wie Leid, 
Da du mir manch Blumenkränzlein zurecht gemacht, 
Und ich dir die Meiſen hab' aus dem Neſt gebracht. 
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Haſt kein Gedenken mehr? Haſt bis in den Tod vergeſſen? 
Wie oft bin ich mit dir am ſelben Tiſche geſeſſen! 

Heut' haſt du abſeits mir meine Koſt geſtellt 

Und haft mir dadurch den Biſſen im Munde vergällt. 
Ich ſollt' mit dir nicht aus derſelben Schüſſel eſſen! 

Bin Gaufeind auch dir! und du haſt alles vergeſſen. 


Er ſchwieg aufſeufzend. Im grauen Dämmerlicht 
War totenfarbig ſein müdes, hag'res Geſicht. 
Sie ſah's, und wie er ſich jetzt bergunter wandte, 
Die heiße Schamröte auf ihren Wangen brannte. 
Bleib hier, ſprach ſie, dort zieht ein Ungewitter herauf. 
Es hockt ſich in Nebeln ſchon an den Bergen auf; 
Die Nacht wird böſe. 

Er ſchüttelte Leif’ und facht 
Verneinend ſein Haupt: Was liegt an der einen Nacht! 
Die Nacht wird nicht böſer als alle die andern werden, 
Die ſeither ich ſchlief da draußen auf nackter Erden. 
Der Nacht aber folgt ein Tag, und der gleicht genau 
Den andern, die kommen, und die ſind alle grau. 


Bleib hier, ſprach ſie wieder, und in ihrer Kehle lag 
Es ſchwer wie Blei. Nächſten Duonarstag 

Treten die Gaugenoſſen zuſammen dort oben 

Zu Gericht über dich; denn Werin hat Klage erhoben. 
Was wirſt du tun? Stellſt du dich ihrem Gericht? 

Sie alle ſind wie die Horniſſen auf dich erpicht; 
Denn es iſt die Furcht, die ſich jedem im Herzen regt, 
Um Hab und Gut, daß es der Schauer zerſchlägt, 
Der Blitz verloht, und daß alle die andern müſſen 
Den Fehl des einen am eigenen Leibe büßen. 

Und ich, ich kann ihnen's ſonderlich nicht verdenken. — 
Fahre nicht auf! ich wollte dich ja nicht kränken, 
Ich meinte ja nur, du weißt, wie's um dich ſteht, 
Dein beſter Weg iſt, der aus dem Lande geht. 

Du weißt es — ſag' nicht, du hätteſt es nicht gewußt, 
Und beſſer du gehſt ihn — bevor du ihn gehen mußt. — 


Warmherzig war es geſprochen. Sie hielt ſeine Hand, 
Sah ihm in die Augen beſorgt und unverwandt, 
Daß er die bittern Worte alle hinunterſchlang, 
Während es wie Verführung von ihren Lippen klang: 
Zerfetzt iſt all dein Gewand und dunkel die Welt. 
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Wart auf den Tag, und ich gebe dir, was dir fehlt, 
Und beſſ're dein Kleid, wie ich's fo oft ſchon gemacht. 
Und wir reden dann noch zuſammen die letzte Nacht, 
Reden von früh'rer Zeit nach Kinder Art. 

Ein gut Gedenken nimmſt du mit auf die Fahrt 


An alles, was lieb dir — als ſollt' es kein Abſchied ſein; 


Gib deine liebe Hand und folg' mir ins Haus hinein. 


Er aber meinte, Simon vor ſich zu ſehn, 

Er hörte wieder des Rieſen eindringlich Fleh'n 

Wie er ihm damals beim Abſchied gegenüberſtand 

Und leidenſchaftlich gedrückt die ſchwielige Hand. 

Und er ſprach: Ich erkenne nicht an ihr Gericht, 

Das der Gaugenoſſen, und ich füge mich nicht, 

Und ich geh' nicht ins Elend, mag auch was immer geſcheh'n. 
Hier hab' ich im Leben die erſte Sonne geſeh'n, 

Hier werd' ich bleiben, ſo lang' mich trägt dieſe Erden, 

Und heiß wird der Kampf, der letzte, ums Leben werden. 


Und damit wandt' er ſich und ſchritt in langſamem Gang 
Im grauen Dämmer zu Tal die Wieſen entlang. 
Sie aber ſtand und ſah ihm noch lange nach. 
Und tief im innerſten Herzen ward ihr etwas wach, 
Das füllte mit einem Male ihr ganzes Sein, 
So wie nach Regenwetter hervorbricht der Sonnenſchein. 
Dir helf' ich, klang's ihr im Herzen, ſo viel ich nur kann, 
Was immer du auch und warum du's getan, 
Ich ſtehe zu dir, wenn dich auch alles bedroht, 
Weil lieb du mir biſt, und ich dir gut — bis zum Tod. 

* * 

* 

Und Werin vermeinte zu berſten vor galliger Wut. 
Sein hochzeitlich Roß trabt vor ihm voll Übermut. 
Er hinkt ihm nach. Nun ſteht der geſchmückte Gaul, 
Nimmt ſich vom Sauerklee ein ſaftiges Maul 
Und ſieht ſich dann um nach Werin; der ſchleicht ſich heran 
Mit Schmeichelworten, ſo ſüß er nur ſchmeicheln kann. 
Nun meint er's zu faſſen. Da wendet es ſich im Witz, 
Es wiehert, es ſpringt davon wie ein bockendes Kitz 
Und iſt leibhaftig boshaftjubelnd Vergnügen, 
Daß ringsum die bunten Bänder flattern und fliegen. 


Ein Fluch — und Werin vermag ſeine Wut kaum zu meiſtern: 
Der Gaul iſt beſeſſen von allen böſen Geiſtern. 
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Es dunkelt bereits; des Dämmerns geſtaltlos Weben 
Beginnt mit ſtaunenden Augen den Wald zu durchſchweben, 
Es ſchlingt ſich um jeden Aſt und hängt von den Zweigen, 
Ein wunderlich Etwas ſcheint aus dem Boden zu ſteigen. 
Und noch hinkt Werin hinter dem Gaule Drein, 

Mit Schmeichelworten und Koſen, mit Fluchen und Schrei'n. 


Nun ſind ſie wieder auf einer Wieſe mitten im Wald, 
Mutwillig ſchnaubend macht die Falbſtute halt. 

Ihr Herr ſchleicht zähneknirrſchend und toll erpicht 

An ſie heran — ſie ſteht und rührt ſich nicht. 

Einen Stein in der Hand, den er vom Boden geklaubt, 
Kommt er daher. — Sie bruſtet und ſchüttelt das Haupt 
Und will ausbiegen. Da ſchleudert er ſinnlos vor Wut 

Den Stein auf ſie. — Wie das pfeift, und er traf auch gut: 
Mit beiden Hinterhufen feuert ſie aus 

Und fegt die Wieſe dahin wie Sturmgebraus. 


Und ehe Werin noch recht die Beſinnung gefunden, 
War die Stute im Randgebüſch des Waldes verſchwunden. — 
Doch kaum, daß ſich hinter ihr das Gezweige geſchloſſen, 
Ward er recht derb und grob zur Seite geſtoßen, 
Und unter Geheul, das in der Stille mörderiſch klang, 
Rannt' einer die Wieſe hinab. Wie der brüllte und ſprang 
Und den Klumpfuß ſchwang! Klein, dunkel an Haar und Bart 
War er, ein ruppig Scheuſal nach Waldmänner Art, 
Splitternackt, und die Beine ſchmiß er in wilden Sätzen, 
Nun verſchlang ihn der Wald. 

In lähmendem Entſetzen 
Stand Werin da und ſtarrt immerzu auf den Wald, 
Aus dem noch lange des Toren Jagdruf erſchallt. 
Mählich verklang es. Das graue Dämmern gebiert 
Nun das greifbare Dunkel. Was iſt dieſer Ort? Verirrt! 
Wildfremd, drohend ſtarren die Stämme ihn an, 
Und bei ihrem Schweigen Werin zu grauen begann. 
Dort über den Wipfeln am unteren Bergeshang 
Zieht ſich ein matter grauſilberner Schimmer entlang; 
Der See iſt's! Er ſammelt des Tages ſterbenden Schein. 
Drauf los und hinab! In den drohenden Wald hinein. 


* * 
* 


Tiefdunkle Nacht! Schweigſam und ſchwer 
Hängt das Gewölk um die Berge her. 
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Ruhend, drohend und ſich umſchlingend, 

Den letzten Lichtſchein hinunterringend, 

Deckt es die Welt, die lautloſe, zu. 

Und doch iſt's kein Frieden und doch keine Ruh; 
Beklemmtes Bangen, Atemverhalten, 

Geſpanntes Lauſchen in Sorgenfalten: 

Wann kommt das Unheil, wann bricht es herein?! 
Und nur am See liegt ein matter Schein, 

Ein Grauſchimmer, der ſeine Grenzen weitet, 
Die Ufer hinaus ins Unendliche ſchreitet. 


Tief drunten im See ſenkt einer den Kopf zur Bruſt, 
Der Haare wildverworrener Wuſt 

Schwemmt ſich ihm über die Stirne her, 
Gedankenvoll, gedankenſchwer. — 

Und er ſeufzt und hebt eine Floſſenhand, 

Als hielt er ein Menſchengeſchick umſpannt 
Und wägt es, wie ſchwer iſt doch ſein Gewicht. 
Dann hebt er die zweite bis an das Geſicht. 
Wie ſchwer iſt dieſes, was wiegt es wohl: 
Zorn über der Welt und Gottesgroll?! 

Und er ſchüttelt ſein Haupt bei ſich im Stillen. 
Silberglänzende Blaſen quillen 

Dabei aus Naſe und Mund ihm hervor 

Und gaukeln wie leuchtende Kugeln empor. 
Dann ſenkt er wieder den Kopf und ſtiert 

Vor ſich, bis er wieder die Handfloſſen rührt, 
Langſam die mit dem Menſchenwohl, 
Bedächtig die mit dem Gottesgroll — 

Und Wägen und Deuteln und Inſichbeugen, 
Bis wieder die glänzenden Blaſen ſteigen. ... 


Tiefdunkle Nacht — ſchweigſam und ſchwer 
Hängt das Gewölk um die Berge her. ... 


x * 
* 


Brauende Stille, die furchtbar ſchweigt, 

In der die Angſt dem Boden entſteigt. 
Totenruhig keimt ſie herauf, 

Schlingt tauſendarmig ins Aſtwerk ſich auf 

Des Waldes, ſie hält ſich mit lautloſem Greifen 
Und läßt ihren Schweiß herniederträufen. 
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Das Nachtvolk aber vergißt auf die Jagd, 
Vergißt auf die Liebe und drückt ſich verzagt 
Mit fletſchenden Zähnen, bebend und zitternd, 


Ins Dunkel, den Schrecken wie Blutgeruch witternd. 


Es horcht. Kein Laut doch und kein Schall. 
Ringsum die Bäume, wie ſchweigen ſie all', 
Kein Laut, die furchtbare Stille zu brechen 
Wann wird der Wald von Erlöſung ſprechen. — 


Kurz flirrt ein blendender Lichtſchein auf. 
Doppelte Finſternis folgt darauf 

Und bange Stille. — Leiſe und ſacht 

Iſt nun ein Gemurr am Himmel erwacht. 
Auch dieſes ſchlingt die Finſternis ein. 
Nun leuchtet wieder ein jäher Schein, 

Und nun beginnt ſich der Wald zu ſtrecken, 
Mit einem Seufzer die Glieder zu recken. — 
Erſt fliegt es wie leichtes Zittern dahin, 
Nun kommt's wie heiliger Zorn über ihn, 
Und nun wird's Pfeifen, wird's brauſender Klang, 
Wird der Erlöſung Jubelgeſang. 


Und jeder Blitzſtrahl blendender loht, 

Und jeder Donnerſchlag ſchmetternder droht, 
Und der Sturm rauſcht, daß er ſie überſchallt; 
Doch brauſender, wilder ſchreit der Wald, 

Und kämpft dagegen mit flatterndem Haar. 

Schon brauſt es dahin, ſeiner Gegner Schar 
Zum See hinab. Der lag noch ſtill. 

Wie ward er Leben, ward lebhaft Gewühl. 
Blaſen ſteigen und Wellen ſpritzen; 

Nun ſind es Wogen, auf denen Schaumkämme ſitzen, 
Und alle fliehen, aufgeregt ziehend, 

Vom Sturme gepeitſcht, vor dem Sturme fliehend, 
Den See dahin — eine flüchtende Herde. 

Da horchte mit erſtaunter Geberde 

Einer im See tief drunten auf, 

Dann ſchoß er jäh und wildzornig auf 

Und ſah ſich um; was war hier los?! 

Blitzſtrahl um Strahl vom Himmel ſchoß, 
Einäugig, bleich, mit verzerrtem Geſicht. 

Riß es die Gegend ins blendende Licht; 
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Der Donner aber kam gar nicht zur Ruh', 

Er ſchmettert und jauchzt ſeinen Beifall dazu. 

Und der Sturm brauſt dazwiſchen und heult und brüllt, 
Indem er die ſiedenden Waſſer durchwühlt. — 


Wie ſtreckte da jener den kurzen Nacken, 

Wie ſchoß er dahin, den Sturm zu packen. 

Der ſah ihn kommen und jagte wie toll 

Die Wellen dahin, mit verbiſſenem Groll, 

Der andre dahinter, knapp hinterdrein. 

Nun ſchwang ſich der Sturm in die Berge hinein 
Und heulte hernieder mit höhnendem Mut. 

Der andre ſtürzt nach in lodernder Wut. 


Spritzend ſchleudert er Waſſermengen 

Auf, hinauf an den Ufergehängen. 

Klatſchend fallen ſie immer wieder 

Stäubend, zerſchäumend, zerdonnernd nieder. 
Hinaus! Hinaus aus ſeinem Gebiet! 

Das allzu eng ihm die Grenzen zieht. 

Hei! Hätt' er den Höhnenden faſſen können, 
Die Ufer zerſprengen, die ihn von ihm trennen, 
Er hätt' ihn gewürgt. — Nun, da er's nicht kann, 
Faßt er grimmig Irtohalls Wehrzaun an, 

Der friſch erſt am Seegrund zurecht gemacht, 
Und rüttelt daran, daß er ſtöhnt und kracht. 
Und immer wieder raſt er drauf los. 


Da löſt ſich der Wolken berſtender Schoß, 

Vom Blitz zerriſſen, vom Donner zerſpellt, 
Und brauſend und rauſchend der Regen fällt, 
Wie Schleier, wie Schnüre, wie weiße Linnen 
Kommt es hernieder, ein Brauſen, ein Rinnen. — 
Den Blitz verſchlingt es, den Donner verdrängt's, 
Die ſpitzigen Wellen zu Wogen längt's, 

Und all jener Wahnſinn, der früher gegellt, 
Wird rauſchende Kraft und füllt nun die Welt, 
Wird rauſchende Kraft, nach dem galligen Hohn, 
Schwillt an zum Liede, zum Orgelton. — 


Und jener da draußen, der orgelte mit 
Aus trunkener Seele ſein Siegeslied. 
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Und der Regen in immer ſtärkerer Macht 
Rauſchte hernieder aus Wolkennacht. — 
Und dunkel war's, als ob der letzte Funken 
Des Licht's in all den Waſſern ertrunken. 


* * 
* 


Da taſtet ſich Werin durch den Wald. 

Zeitweiſe macht er ein wenig halt, 

Um den Weg zu erſpähen. Dann geht er wieder, 

Rings um ihn rauſcht es und brauſt es nieder, 

Hier geht es talab. — Er ſteht und loſt. 

Vor ihm dort ein Wildbach, der ſchäumend toſt. 

Sein polternder Donner ganz deutlich dringt 

Durchs Rauſchen des Regens, das ſonſt alles verſchlingt. 


Zurück und hinauf. Wo mag er nur ſein? 
Auch hier iſt Waſſer — wie kam er hinein? 

Ein Bach, der ihm bis an die Knie reicht. 

Wo iſt nur ein Ausweg? — Der Boden weicht 
Ihm unter den Füßen noch tiefer aus. 

Allum iſt Poltern und Wogengebraus. 

Und das Dunkel laſtet darüber ſo dicht, 

Die Hand vor den Augen, er ſieht ſie nicht. 
Nun ſchreit er um Hilfe. Das hat keinen Zweck! 
Hilf dir allein von dem böſen Fleck; 

Kein Menſch iſt auswärts in ſolcher Nacht! 
Verdammter Gaul! der ihn hieher gebracht. 


Dort drüben, dort muß das Ufer ſein. 

Nun rutſcht er noch tiefer ins Waſſer hinein. 
Er ringt mit der Strömung, was er nur mag. 
Hei! Das war an ſeinen Beinen ein Schlag. 

Ein zweiter danach, nun ein brennender Schmerz, 
Nun reißt es ihn nieder waſſerwärts — 

Nun greift er zur Höhe, will Hilfe ſchrei'n. 

Heiß dringt ihm das Waſſer zur Gurgel hinein. 
Heraus! Er kann nicht. Die Füße verſagen 
Und brennen, als wär' jeder Knochen zerſchlagen. 
Und nun haut ſein Schädel mit wuchtigem Stoß 
Dumpf dröhnend gegen was Hartes los. — 

Das reckt ihm die Glieder. Ein Zittern, ein Beben, 
Ein Sinnevergehn, ein Bergunterſchweben. 


314 


Dr. Friedrich Ritter v. Kenner. 


Und mit den Felsblöcken toſen und tollen 
Die Waſſer, die einen Zerſchmetterten rollen. 


* * 
* 


Glutfarbigen Auges nach wilder Nacht 
Iſt nun der Tag im Oſten erwacht. 
Schwerpurpurnes Rot umſprüht und umglüht 
Breitſäumend die Wolken. Der Tag iſt müd, 
Bevor er noch recht die Welt erblickt. 
Doch immer heller und freudiger rückt 
Der Schein dort hinter den Höhen empor. 
Schon iſt's ein offenes, goldiges Tor, 
Und alles was grau erſt und müde war, 
Wird heiter und lichtfroh, wird leuchtend und klar, 
Zufrieden und ſtille, im roſigen Glanz. 
Und nun taucht der Sonnenſcheibe Kranz 
Goldflüſſig, wie leuchtendes, ſprühendes Erz, 
Die Höhen empor und ſteigt himmelwärts. 
Langſam entſchwebt ſie der Berge Rand, 
Setzt ſchimmernd die ſtaunende Welt in Brand. — 
Und nun wirft es Schatten — wird's blendendes Licht, 
Wahrhaftiger Sonnenſchein — und nun bricht 
Der Jubel los wie mit einem Schlag: 
Sonnentag! Lichtlieber Sonnentag! 

* ; x 
Tief drinnen im Bergwald, im hochſtämmigen Tann, 
Hauſt Eigel der Schmied. Er iſt ein wortkarger Mann. 
Kunſtvoll weiß er den wuchtigen Hammer zu ſchwingen, 
Weiß das glühende Eiſen in die richtige Form zu zwingen, 
Und auf dem klingenden Amboß ſtreckt es ſich dann, 
Als faßten Koboldhände mit bei der Arbeit an. 


Die Kunſt, er hat ſie gelernt vor langen Jahren, 

Und er kennt ſie von Grund aus. Da war er gefahren 
Dort hinten weit ins hohe Gebirg' hinein. 

Goldäderig ſoll dort die ganze Gegend ſein, 

Und dunkle Leute, kaum halb ſo groß wie ein Mann, 
Hauſen dort drinnen und fahren die Berge an. 

Und ein heimlich Werk ſoll zwiſchen den Bergkogeln rauchen. 
Arm aber war er und Geld und Gut konnt' er brauchen, 
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So zog er davon, blieb langlange Zeit wie verſchwunden, 

Und als er nach Jahren wieder den Weg gefunden 

Ins Gauland zurück, da niemand mehr ſeiner gedacht, 

Hat er nichts als den großen Hammer mitgebracht. 

Nicht reicher, nur ſtiller als vordem, da er ſich entfernt, 
War er geworden, als hätt' er das Reden verlernt. 

So zog er ſich einſam hinauf, in den Wald hinein, 

Richtet ſich ohn' alle Mithilfe hier ſeine Schmiede ein, 

Die Eſſe gemauert, ein Flugdach windſchief daran, 

Lehnt träumeriſch ſich an zwei mächtige Fichten an. 
Darunter der Amboß, der ſteckte feſt im Block, 

Einer ſtarken Fichte unausgegrabener Wurzelſtock. 

Und dort, wo die Eſſe ſich an drei Schuhe breit 

Nach rückwärts erſtreckt und zum Schutz an der Wetterſeit' 

Die Mauer zur Höhe geführt iſt, hat Eigel äußerſt geſchickt 
Seine Liegeſtatt in das warme Geſtein gefügt. 

Des Winters, wenn weiß der Froſt die Bäume bereimt, 

Iſt's zwar ein kühles Lager, wo ſich's zähneklappernd träumt 
Trotz der Hirſchhautdecke; und iſt das Wetter rein, 

Wenn auch bitterkalt, dann mag es noch ſein. 

Wenn's aber den Schnee treibt und der kühle Nowdojt erwacht, 
Steigt Eigel gar gern bergab in ſolcher Nacht 

Und klopft im Aurach bei ſeiner Nachbarſchaft an; 

Denn dort wird zu jeder Tag- und Nachtzeit ihm aufgetan. 
Er iſt verwandt mit dem Hofe, kann man wohl ſagen: 

Von ihm hat das erſte Feuer er ſich getragen 

In einem Topf zu ſeiner Schmiede herauf. 

Und ſeit jener Zeit hörte die Freundſchaft nicht auf. 
Sigiſas Vater, und der wußte, was er juſt wollt', 

Hat ſelber ſich oft bei dem Waldſchmied Rates erholt. 

In den heiligen Zwölfnächten ſaß Eigel ſtets noch beim Herd, 
Und mancher hat ſeiner Wiſſenſchaft da begehrt. 

Das ward nun anders, als Sigiſas Vater ſtarb, 

Und mancher im Gau um die junge Hofherrin warb, 

Da hielt er ſich fern und hat ſich ſelten gemacht, 

Und ſein Hammerſchlag klang noch mitten in ſtiller Nacht. 
Und wer im Herzen bedrängt war und recht beklommen, 
Mußte nun aufwärts ſteigen und in die Waldſchmiede kommen. 


Und an jenem Morgen, da wie blitzende Brillanten 
Die Regentropfen in dem Sonnenſchein brannten, 
Der über den Waldwieſen freundſommerlich ſpielt, 
Und jeder ſich für die ganze Sonne hielt, 
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Stieg Sigiſa, was ſie ſchon lange nicht mehr getan, 
Den Weg zum Waldſchmied langſam und ſinnend hinan. 
Großäugig ſah ſie in all den Jubel hin 

Und ein heimlicher Trotz lag um ihr weiches Kinn. 


Die Schmiede war wie erſtorben, kein Hammerſchlag ſcholl, 
Nur der Bach ertoſte und ſprang bergunter wie toll, 

Und während Sigiſa aufſchauend ſtehen blieb, 

Gewahrte ſie Eigel, der am Bach einen Keſſel rieb. 

Fein ſäuberlich rieb er ihn mit Zinnkraut rein. 

Es mochte wohl der Keſſel für den Gerichtsſchmaus ſein; 
Denn Eigel hatte ſich hübſch nah an der Richtſtatt angebaut, 
Drum hatten ſie ihm die ſchwere Gerätſchaft anvertraut. 


Er ſah ſie kommen und hielt mit der Arbeit an. 
Langſam, immer langſamer kam ſie heran, 


Und als ſie ihm endlich gegenüberſtand, 


Wiſchte er ſich in den Lederſchurz die ſchwielige Hand, 
Und während er ſie ihr wortlos zum Gruße reicht, 

Sah er ihr tief in die Augen und nickte leicht; 

Ein innig tiefes Verſtehen ſprach daraus. 

Sie blickte zur Seite; da ging er voraus 

Zu feiner armſelig-ſchlichten Behauſung Hinan, 

Zog einen Schemel für ſie als Sitz heran, 

Stellt ſich ihr gegenüber und ſtreicht, wie es ſeine Art, 
Mit der rechten Hand über den aſchblonden Bart. 
Dann ſprach er: Ich weiß, ich hab' ihn geſehn. 

Irtogaſt war hier. Ich ſah ihn vom Aurach gehn. 

Was will er von dir, Sigiſa, der verlorene Mann? 


Nun ſah ſie ihn groß mit ſchwimmenden Blicken an: 

Nichts hat er verlangt. Doch in ſeinen Augen, 

Da ſitzen die Sorgen, die ſich feſt wie die Bremſen ſaugen 

Am Auge des Zugtiers im Mittagsſonnenſchein. 

Und er bleibt hier, im Land! Er rennt in den Tod hinein! 
Denn ich weiß es wie du, wie der Richtſpruch wird fallen: 

Wer ihn erſchlägt, braucht kein Blut- und Wergeld zu zahlen! 


Er nickte nur wieder: Haſt recht. So wird's ſein. 
Ungut iſt's, es miſcht ſich ein Anderes drein. 

Es waren ihrer gar viele, die damals ſein Fohlen begehrt. 
Er hat es ihnen verwehrt, er hat es fürs Opfer entehrt. 
Der Gau hat opferlos dies Jahr bleiben müſſen. 

Sein iſt die Schuld, Sigiſa, und die wird er büßen. 
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Und ſtärker regte ſich der Trotz in ihrer Bruſt, 

Als ſie ihm entgegnet: Und doch habt ihr alle gewußt, 
Daß Werin die Reihe traf, das Opferfohlen zu ſtellen. 
Wer gab euch das Recht denn, Irtogaſt zu befehlen, 
Sein Tierlein zu opfern, das einzige, das er beſeſſen?! 


Gigija, höre mich an! Du darfſt nicht vergeſſen, 
Sprach Eigel ruhig, Werins Fohlen ging krumm. 
Unbrauchbar zum Wuoteopfer war es darum. 

Einen böſen Dorn, den hatt' es vor ungefähr 

In den Fuß getreten, und dieſer eiterte ſchwer. 

Im ganzen Gau aber wuchs kein paſſendes Tier heran 
Als Irtogaſts Fohlen, drum ſprachen wir ihn drum an. 
Feindlich weigerte er's und hat die Gauſchaft verletzt, 
Iſt Feind uns worden und hat ſich ins Unrecht geſetzt. 


Immer ſtärker ſchwoll ihr im Herzen der Zorn heran, 

Und ſie ſprach und ſah Eigel dabei feindlich an: 

Recht und Unrecht! Wer wägt es? Wer mag es kennen? 
Männerwerk, ſchamlos Männerwerk tu' ich es benennen. 
Dringet einem ins Haus, der euch nichts ſchuldig iſt. 

Schwatzet ihm ab ſein Eigen mit Trug und Hinterliſt! 

Und weil der Arme ſein letztes Beſitztum liebt 

Und euch das, was ihr verlangt, nicht gutwillig gibt, 

Trachtet ihr ihm nach dem Leben! Und das nennſt du Recht?! 
Männerwerk iſt es, Eigel, ſchamlos und ſchlecht! 


So ſtand ſie ihm gegenüber mit flammendem Angeſicht; 

Er aber verlor ſeine tiefgründige Ruhe nicht 

Und ſprach: So kommt es dir vor und ein jedes meint 

Nach der Seite hin, die ihm die beſte ſcheint. 

Einem jeden fließt ſein eigen Blut in den Adern. 

Drum hat's keinen Sinn, deswegen zu ſtreiten und hadern. 
Und du biſt auch deshalb nicht gekommen. Drum ſag' mir nun, 
Was wollteſt du von mir und laß das andre ruh'n 

Auf morgen. Wer recht hat, wer unrecht von uns beiden, 

Das wird die Gauſchaft und ihr Gericht entſcheiden. 


Sie war zu freundlichem Wort nicht mehr aufgelegt. 
Halb abgewendet, ſagte ſie unwillig erregt: 

Was nützt es mir auch, wenn deinen Rat du mir ſchenkſt, 
Weiß ich doch nun, wie du meinſt, wie du denkſt. 
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Und ſo wie du, denken die andern wohl auch. 

Sitzet ihr Männer nur zuſammen nach altem Brauch. 

Ich bin ein Weib und darf drum nicht mit euch ſchwören. 

Und ich brauch' nicht deine Hilfe und will deinen Rat nicht hören. 


Sie ging ihres Wegs ſtolz, trotzig das Haupt erhoben. 
Leis rauſchten die Wipfel der mächtigen Bäume dort oben 
In kühlfriſcher Luft, durchtränkt vom Sonnenſchein. 

Und aus dem Vorlande zogen die Wolken herein, 
Weißblendend die Höhe, ihr Saum doch grau und ſchwer, 
So zogen ſie mächtige Schatten über die Erde her. 
Sie mocht ſich nicht freuen des goldklaren Sonnentags; 
Doch auch um Eigels ſonſt ruhige Seele lag's, 

Als hätten Nebelſchleier den Blick ihm verhüllt, 

Und was er noch erſt als ausbündig Recht gefühlt, 

Das ſchien ihm nun nicht mehr ſo ſicher und ganz gewiß. 
Nachdenklich ſtiert er vor ſich in die Glut und ſtieß 
Nachdenklich mit dem Schürhaken danach in die Eſſen 
Und hatte Zeit und Ort und alles umher vergeſſen. 

Erſt da ſchaut er auf, da eine Stimme hinter ihm gröhlt: 
Eigel! Du ſollſt ſchauen, was dem Pferdlein fehlt. 


Muglo war's. Der grinſte ganz ſelig vor Glück 
Zuerſt auf Eigel, dann über die Schulter zurück, 
Denn am Zaume zog er Werins Falbſtute nach, 
Die vor Müdigkeit zitternd, faſt zuſammenbrach. 


Wie kommſt du, Waldtor, zu dem feinen Roß, 
Sprach Eigel, und ſchritt auf die beiden los. 


Muglo lachte und ſprang vor Luſt: Ei! gefunden! 

Ein Stein — und bum! — und ſchau dort hat's eine Wunden. 
Dabei aber ahmte er Werins Steinwurf nach. 

Doch Eigel mißverſtand ihn und ſprach 

Mißbilligend: Solchen Schinderling hat die Welt nicht geſehn, 
Bewirft der ein Pferd! Dir ſoll man die Ohren verdrehn. 


Das kränkte Muglo zu tiefſt und der Zorn kam ihn an, 
Beleidigt ſchrie er: Nicht ich! nein! das hat Werin getan! 


Und warum ſchwitzt es ſo arg, fragt wieder der Schmied. 
Und Muglo nun ganz glückſelig aus ſeinen Auglein ſieht, 
Gejagt und geſprungen, gejagt durch die ganze Nacht, 
Und du ſollſt es heilen, drum hab' ich dir's hergebracht. 
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Und damit klatſcht er dem Tier auf die naſſe Haut 

Und grunzt, indem er es ſchmeichelnd zwiſchen den Ohren kraut. 
Eigel wiegte den Kopf, es war ihm nicht klar, 

Wie der Tor zum Pferde Werins gekommen war. 

Drum ſprach er: Laſſ' das Pferd nur immerhin hier. 

Gehört es Werin — ſo hole er ſich's bei mir. 


Das gefiel Muglo zwar nicht; doch während er noch überlegt, 
Hat der Opferkeſſel ſeine Aufmerkſamkeit erregt, 

Und nun begann er ein Fragen, ſo ſtark er vermocht, 

Wofür der Keſſel dient und was man darinnen kocht; 

Wann er das nächſte Mal kommt in Gebrauch; 

Ob nur die Gerichtsmänner zu eſſen bekämen oder andere auch. 
Und als er des breiten erfahren, daß morgen Gerichtstag wär', 
Daß Werin der Kläger ſei; daß bei der reichlichen Koſt auch er 
Auf ein gut Stück ſaftigen Fleiſches Ausſicht hätte, 

Und man's ihm auch geben würde, wenn er darum bäte, 

Da zog er ſich ſo, als ſchmeckte er ſolches ſchon, 

Halbwegs zufrieden geſtellt, durch den rauſchenden Wald davon. 


* * 
* 


Kühlblauer Himmel und goldklares Sonnenlicht 

Wohlige Wärme ums grüne Seeland flicht. 

Die Wolkenſchatten wandern darüber hin, 

Tief und ernſt den Waldberg herab und fliehn 

Dann die ſumpfigen Wieſen nieder im kühlfriſchen Wind, 
Die zwiſchen den Wald und See hier gebettet ſind. 

Kühl wird's jedesmal, wenn das Dunkel herübergeht 

Und das Schilf leicht ſauſend im Winde weht. 

Dann geht's über Irtohall, über den See, 

Und am andern Ufer drüben kriecht's wieder zur Höh'. 
Doch während das Land ſich verdrießlich in Schatten verhüllt, 
Wird der See lebendig, glänzt ſonnenfroh auf und ſpielt 
In ſchillernden Farben, daß es nur flimmert und loht 
Von Blau und Lichtgrün und zarteſtem Roſenrot. 


Da ſchritt Irtogaſt aus dem Walde an jenem Tag. 

Er ſchaute ſpähend ins Land, das vor ihm lag, 

Und insbeſondere blieb mit heimlichem Bangen 

Sein Auge lange Zeit an Irtohall hangen: 

Kannſt nicht eingehn, grollt' er und ſtieß mit dem Speer 
Auf den Boden. Biſt zu Irtohall nicht mehr der Herr. 
Fremde ſind drinnen. Sigiſa hatte wohl recht: 
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Werins Tochter — Werins räudiger Knecht. 

Und haben ſich beide da drinnen gut eingehauſt. 

Und er ſchüttelte drohend dabei die nervige Fauſt. 

Nach einer Weile fuhr er mißbilligend fort: 

Die Strohtriſte ſteht an einem andern Ort, 

Und das Dach vom Schuppen dort iſt ausgeflickt, 

Und dort am See — ei! Das iſt wahrhaft verrückt, 
Hat er den Wehrzaun ins Waſſer hineingebaut. 
Schelm! der er iſt! Der ſelbſt dem See nicht mehr traut. 


Und kopfſchüttelnd darüber, was es für Neuerung gab, — 
Schritt er ſchneller und immer ſchneller den Weg hinab. 


Ein Hohnlachen entſtand nun inner dem Tor. 
Geſchloſſen war es und Irtogaſt ſtand davor, 
Er ſtieß mit dem Schaft des Speeres recht unwirſch daran, 
Doch ward ihm darum ſo weniger aufgetan. 
Wer iſt draußen, klang es auf ſeinen Anruf heraus. 
Der Herr, rief er. 

Der Herr?! Der iſt ja im Haus, 
Heißt Kuperan und iſt auf ſein Eigen ſtolz. 
Du willſt mich trügen und bläſt auf dem Lotterholz. 


Da befiel es ihn wie gelindes Raſen: 

Ich trügen, ſchrie er, ich dir das Lotterholz blaſen?! 
Kommt heraus aus dem Haus! Kommt allzuſamt hervor! 
Und wütend warf er ſich an das geſchloſſ'ne Tor, 

Daß es erzittert, und hielt nicht früher an, 

Bis ihm das Blut von der ſchmerzenden Schulter rann. 


(Schluß folgt.) 
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